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~*~*~*Kapitel 25*~*~*~
 
Ihn!
Ich war neugierig und konnte mir vorstellen, dass es bei Philipp akut war. Man konnte es an seinen Augen erkennen, die buchstäblich nach Erleichterung schrien. Galant versuchte er es vor mir zu verbergen, aber so dumm war ich auch nicht und ich wusste genau, wie wir Männer so tickten. Mein Blick war erneut auf den Mann meiner Begierde gerichtet.
Er sprühte mir seine feurige Leidenschaft entgegen und ich gab ihm mein verführerischstes Lächeln dafür zurück. Lange schauten wir uns an. Bis ich mich von ihm löste. Langsam gingen meine Augen auf Wanderschaft. Ich tastete mich mit meinen Blicken vorsichtig an seinem Oberkörper entlang und merkte die schnelle Atmung, die von ihm ausging. 

Aha. Du bist also immer noch richtig in Fahrt. Schön.
Ein Stückchen abwärts gleitend, blieb ich stehen und starrte auf das eigentliche Zielobjekt gerichtet. Die Suchfunktion wurde hiermit eingestellt und ausgeschaltet.
Das war es, was anders war, was mir seit ungefähr 24 Stunden immer mehr gefiel, und was mir die Frauen nicht bieten konnten. Das Animalische, das Männliche, das Unfassbare!
Ein Gemisch aus purer Männlichkeit und würzigem Moschus schwebte leicht an meiner Nase vorbei und kitzelten an meinen Geruchssinnen. Das Unbekannte, das Verbotene, das, was ich jetzt ausprobieren wollte. Es stieg eine Hitze in mir auf, die der Hölle gleichkam. Mit feurig roten Wangen sah ich die pralle Männlichkeit, die sich unter seiner engen Jeans abzeichnete. Pulsierend und verführerisch und für mich absolutes Neuland. Ich wusste nicht, wie lange ich hochrot auf seinen Schritt gestarrt hatte, aber irgendwann fasste ich mich wieder und leckte mir unbewusst über die Lippen. Eine hauchdünne Strähne hatte sich von meinem Zopf gelöst und ich strich sie mir hinter das Ohr. Ein Urinstinkt, ein Trieb dem anderen zu helfen, dem anderen eine Freude zu bereiten, mein animalisches Ich im Manne, das ich nicht steuern konnte. 

Und ganz automatisch, ohne fremde Hilfe, sagte ich zu Philipp: „Darf … ich dir behilflich sein? Darf … ich es dir mit … meiner Hand … machen ... und ...?” Ich brach ein wenig stotternd mitten im Satz ab und sah ihn nur an, war selbst über mich überrascht.
Seine braunen Augen bekamen einen dunklen Touch, als er meine Worte hörte, und ich sah ihn weiter fasziniert an und hing förmlich an seinen Lippen als diese sich endlich bewegten.
 „Wenn du möchtest, mein Schöner.” Rau und sexy gab er mir seine Antwort. 

Meine Handinnenflächen wurden feucht, denn ich hatte noch nie ein männliches Glied von jemand anderem in der Hand gehalten. Aber ich wollte das neue Gefühl für mich kennenlernen. Entdecken, was auch immer. Dennoch konnte ich einen seltsamen Ausdruck in seinem Gesicht erkennen. Fasziniert und in gespannter Erwartung vielleicht, so sah es jedenfalls für mich aus.
Er nickte mir zu, wie um mir zu bestätigen, dass ich auch das Richtige hier und jetzt tun würde. Dann beugte sich Philipp vor, streichelte mich zur Beruhigung am Rücken, vielleicht auch, weil ich einen scheuen Eindruck auf ihn abgab. Und das war ich im Prinzip ja auch.
Philipp lehnte sich wieder zurück und wartete kurz ab. 

 „Bring mich ebenfalls soweit, wie gerade eben bei dir Dean, hier und jetzt sofort … Ich möchte dich nicht bitten müssen … Du weißt, was ich will!” Der Befehl wurde klar und deutlich von ihm ausgesprochen, und dennoch lag in dieser Tonlage auch eine gewisse Zärtlichkeit verborgen. Ich atmete laut und keuchend auf. Nur von seinen Worten zog sich mein Herz seltsam fasziniert zusammen.
Ich liebe es irgendwie, wenn er so ist, dachte ich schon wieder wehmütig für mich und wusste, welche Rolle ich jetzt einzunehmen hatte. Nämlich die eines Passiven, der dennoch unter Anweisung des Partners, ein klein wenig aktiv sein durfte.
Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer. Ich brummte zufrieden in die Richtung von Philipp, quittierte hiermit, wie sehr mir es gefiel. Unser Spiel gefiel. 

Oh Philipp, du hast keine Ahnung, was du erneut in mir auslöst. 

Voller Eifer und Vorfreude machte ich mich ans Werk.
 „Wie du mir befiehlst, mein Graf”, lautete meine Antwort. 

Als Gegenpart bekam ich einen zufriedeneren Ton von ihm zurück, der wie Musik in meinen Ohren klang. 

Unser Spiel ging somit in die zweite Runde … 

Ich richtete meinen Blick auf seine Jeans und schnurrte weiter.
 „Na mein kleiner Kater, du kannst es wohl kaum noch abwarten, mit ihm zu spielen?” Der Klang seiner Stimme war warm und zart und er lächelte. Ich wiederum blickte voller Verlangen und Begehren zu ihm auf. Dann legte ich meine Hände auf sein Poloshirt und begann über den Stoff zu streichen, genau an der Stelle, wo sich seine Bauchmuskeln befanden. Dann schob sich meine Hand gänzlich unter den Stoff, nachdem ich das Hemd aus seiner Hose gezogen hatte, und kraulte ihn dort. Dabei entdeckte ich fremdartige, aber durchaus positive Gefühle, die neu für mich waren. Ich fühlte seine feinen Härchen am Bauchansatz. Fasziniert machte ich weiter und wurde mutiger. Meine Hand wollte sich schon den Weg nach unten bahnen, als plötzlich der Wagen eine rasante Linkskurve machte und ich von Philipp wegzurutschen drohte. Schnell klammerte ich mich an ihn. Krallte mich fest in sein Hemd.
 „Hoppla, wo willst du hin Dean, schön dableiben, sonst muss ich mit meinem Fahrer James schimpfen.” Er hielt mich ebenfalls fest. Bevor ich irgendetwas erwidern konnte, war mein Mund unter seinen Lippen verschwunden. Er zog mich sanft in seine Arme und wir küssten uns weiter. Es wurde eine leidenschaftliche Küsserei. Ich lachte in unseren Kuss zärtlich hinein, wobei Philipp kurze Zeit später grinsend und laut schmatzend meinen Mund wieder freigab. Seinen Speichel leckte ich mir von den Lippen. Köstlich! Mein Herz schlug mir bis zum Hals.
 „Wo waren wir stehen geblieben?” Ich spielte mit meinem Zeigefinger verlegen an seiner Unterlippe herum. Er versuchte mir spielerisch in den Finger zu beißen, was er aber nicht schaffte, da ich immer schneller war als er. Daher beugte sich Philipp schließlich vor und biss mir sanft in den Nacken hinein, leckte anschließend an dieser Stelle, wo er hineingebissen hatte und pustete drauf. Das Gefühl war unbeschreiblich.
Wow, mir liefen tausend Ameisen über diese Stelle, so sensibel und empfindlich reagierte ich auf seine Berührungen. Er streichelte sanft meinen Nacken.
 „Wolltest du mir nicht bei was ganz bestimmten behilflich sein, hm?”, flüsterte er mir heiß und zärtlich ins Ohr und ließ sich anschließend wieder in den Sitz zurückfallen. Provokant spreizte er dabei seine Beine und griff sich an seinen Schritt. Er rieb sich mit der Handfläche über seine Erregung und spielte anschließend mit der Unschuldsmiene eines Engels an seinem Reißverschluss herum.
Oha!
Ich blickte gierig, als ich sah, was er da machte. Ich fing buchstäblich an, zu sabbern. 

Du bringst mich noch um den Verstand, dachte ich wild.
Wie es mich reizte, dieser Anblick, so verboten! Mit meiner Zunge leckte ich den Speichel weg, der wie kleinere Tautropfen die Lippe benetzte. Genau dies hatte ich mit Philipp vor gut einer viertel Stunde gemacht. Jetzt wusste ich, wie er sich gefühlt haben musste, mir ging es in diesem Moment ähnlich. Mir wurde heiß, so sinnlich wirkte es auf mich. Ich schritt ein, unterbrach sein Spielchen und schlug seine Hand sanft dort weg.
 „Lass das, ob dominant oder nicht. Mein Befehl lautete dich zu wichsen, das hier ist mein Part verstanden. Der da ...“, ich zeigte auf die Stelle, wo sich sein Glied unter der Hose deutlich abzeichnete, „... gehört mir.” Ich knurrte und merkte viel zu spät meine vulgäre Ausdrucksweise und wurde rot im Gesicht, die mit einem Satz heißer Ohren unterstrichen wurden.
Ein: „Oh Verzeihung”, entwich mir und ich hielt schnell die Hand vor den Mund. Zu spät, wie ich längst erkannte, denn schon sah er mich lustvoll an.
Er zog mich beinahe grob am Pferdeschwanz. „Was für Ausdrücke doch mein kleiner versauter Kater besitzt. Was habe ich da nur kennengelernt. Tze … tze … tze ... Dann hol ihn dir doch. Worauf wartest du noch, auf den Balzruf von mir, hm? Mach es mir … Mach es mir genauso, wie du es eben so schön formuliert hast. Ge - nau so!” Seine Stimme klang heißer und überaus dominant.
Ich wurde noch eine Nuance dunkler im Gesicht. Es schien ihm nichts ausgemacht zu haben, dass mir dieses obszöne Wort so herausgerutscht war, im Gegenteil. Mit dem Klang seiner Worte im Ohr begann ich abermals, unser Spiel aufzunehmen und fortzusetzen. Ich atmete tief durch, widmete mich meiner Aufgabe. Die wollte ich keineswegs vermasseln. Vollen Mutes und mit einer Aufregung im Bauch, machte ich mich an seiner Jacke zu schaffen, streifte sie ihm von seinem Körper und ließ sie auf den Rücksitz gleiten. Ich pinnte auch seine Hände rechts und links in den Sitz hinein, damit sie mir nicht in die Quere kamen. Langsam streichelte ich wieder über sein Poloshirt und setzte unser unterbrochenes Techtelmechtel fort. Sein Hemd steckte nicht mehr in der Hose, und so war es kein Problem für mich, es ein wenig hochzuziehen. Darunter kamen seine Bauchmuskeln zum Vorschein. Ich war begeistert von diesem Anblick, aber auch ein wenig neidisch, als ich sein durchtrainiertes Sixpack sah. Mir fiel dabei auf, dass er gar kein Unterhemd anhatte, jetzt war ich doch wirklich erstaunt, weil ich dachte, Philipp wäre in diesem Punkt gewissenhaft.
Mein Blick ruhte eine ganze Weile darauf, dann machte ich mich mit zittrigen Händen an seiner Hose zu schaffen.
Mensch, stell dich nicht so an, Reißverschluss auf und hineingreifen … und …
Und was?, stichelte mein Gewissen. 

Ja, ja, die Theorie, aber in der Praxis sieht das bei Philipp und mir etwas anders aus …


Meine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Ich bekam mit Müh und Not Philipps Hosenknopf auf. Anschließend machte ich mich an seinem Reißverschluss zu schaffen. Dabei ging mein Blick nach oben, ruhte kurz auf seinem Gesicht, während er geduldig nach unten auf meines blickte. In dieser Konstellation klemmte ich mir schier die Finger ein.
Auch das noch. Mist.
Irgendwie schaffte ich es trotzdem und schob seine Hose über die Hüfte. Er half mir, indem er leicht das Becken anhob. Er ließ sich von mir führen und helfen.
Oha, darf ich die Führung übernehmen, hat er nicht gesagt, er mag das nicht? Unsere Oberkörper bekamen dadurch einen gefährlich nahen Körperkontakt. 

Kaum den Gedanken zu Ende gedacht, bekam ich von ihm auch schon die passende Antwort dazu. Wieder hatte er gewusst, was in meinem Köpfchen vor sich gegangen war. 

 „Damit du es weißt, ich hab hier zwischen uns das Sagen.“ Seine Stimme war erneut in einem Ton, der mich erschauern ließ. 

Ich hielt in meinen Bewegungen inne. Unsere Augen trafen sich und ich verstand, was er damit meinte und nickte. Meine Hände lagen ruhig auf seinem Oberschenkel und warteten darauf, weiter machen zu dürfen. Es knisterte förmlich zwischen uns in der Luft, in der eine süße Schwere lag. Trotzdem wartete ich auf seine Anweisung, die prompt kam. 

 „Mach schon …“, klang es rau aus seinem Mund.
Jetzt war ich wirklich aufgeregt, da es an das Eingemachte ging. Meine Hände fingen leicht zu zittern an. Eine Etage höher: Gestöhne von Philipp. Er sah mehr als erregt aus. Seine Blicke verrieten mir, dass er nicht mehr warten wollte. Ich war aufgeregt. 

Oh Gott, das erste Mal für mich und ich kam mir so laienhaft vor. Seltsam, dabei hatte ich schon massenhaft den Frauen an ihre Vagina gefasst, wenn sie dort unten heiß und feucht wurden und sie unter meinen geschickten Händen, lustvoll zu stöhnen angefangen hatten. 

Philipp streichelte unterdessen meine Oberarme und zog mich keuchend näher zu sich ran. Ich rutschte ein Stück zu ihm. Er griff in meine zusammengebundenen Haare.
Oh, wie gerne hätte ich meine Haare offen, dachte ich wehmütig. 

Gedanklich kam ich nicht mehr weiter, da Philipp wieder meinen Mund in Beschlag nahm. Sein Kuss verbannte alle weiteren Gedanken und Sorgen, die ich noch hatte. Und während Philipp meine geschwollenen Lippen schon wieder kräftig bearbeitete, war meine Hand wie ganz von alleine in seiner Unterhose verschwunden. 

Ich hörte ein lustvolles Keuchen zwischen unseren Lippen, dann sah er mich seltsam fasziniert an, als er von mir abließ.
Philipp öffnete seine Beine noch ein Stückchen mehr und ich rutschte automatisch dazwischen und kniete fast vor ihm hin, soweit es der Innenraum vom Auto zuließ.Ich schmunzelte, als ich die Farbe seiner Unterhose erkannte. Rot! 

Sein starker Arm hielt mich fest, sodass ich nicht auf ihn kippen konnte. Seine Hand war immer noch an meinem Zopf und seine Finger spielten an meinem Haar herum.
Ich spürte die Hitze, die von seiner Mitte aus ging; ich spürte meine Hand, die immer weiter vordrang, immer mutiger werdend und sich immer mehr in die enge verbotene Region vorschob. Kurz vorm Ziel jedoch wurden wir durchgerüttelt, wobei mir die Hand aus seiner Hose rutschte.
Verdammt! 

Wir fuhren durch ein holpriges Gelände. Dank Philipps eisernen Griff rutschte ich diesmal nicht weg. Ich schob meine Hand schnell wieder hinein und meine Finger strichen blind über seine Wölbung und begannen seine harte Beule sanft zu massieren. Bevor ich richtig tätig werden konnte, nahm er unseren, durch ihn unterbrochenen Kuss wieder auf. Ich öffnete nur zu gerne meine Lippen für ihn, bot mich abermals an. Dabei hielt ich in meinen Bewegungen inne und zog meine Finger von ihm weg, um nach seinem Gesicht zu fassen. Während wir uns wild und ungestüm küssten, griff Philipp nach meiner Hand und schob sie wieder nach unten zu seinem Geschlecht. Ich hob blind mit meinen Fingern den Bund seiner Unterhose hoch und glitt mit meiner ganzen Hand hinein, umfasste sein bestes Stück und zog das erhitzte Gräfchen an die frische Luft. Sein Penis stand stolz und stramm wie eine Eins und zeigte leicht wippend auf mich, als ich darauf starrte. Philipp jedoch versperrte mir mit seinen Küssen die weitere Sicht darauf. Er leckte meine Unter- und Oberlippe, saugte regelrecht daran.
 
Ich liebe dich, dachte ich nur, wie nie jemanden zuvor, enttäusche mich bitte nicht.
Ich krallte mich regelrecht wie ein Ertrinkender mit der anderen freien Hand an Philipps Oberarm fest. Unser Kuss, immer noch voll im Gange, umschloss ich seine Männlichkeit richtig mit meiner Hand und schaffte es kaum um ihn herum. Ein kurzer Gedanke über seine Größe kam mir in den Sinn. 

Wow, der ist ja riesig.
Heiß und pulsierend füllte er meine Hand aus. Ein herb würziger Duft kam von dieser Richtung. Es war mir nicht unangenehm; im Gegenteil. Erstaunt darüber, fing ich an, ihm einen herunterzuholen, als ob ich das schon oft getan hätte. Ich wurde bei seinem männlichen Duft schier abgehoben, wusste nicht, auf was ich mich mehr zu konzentrieren hatte. Auf unsere Knutscherei oder auf meinen Handjob. Leicht angespannt versuchte ich, beides gut zu machen und nach kurzer Zeit hatte ich alles gut im Griff. Seine Vorhaut rutschte weich und geschmeidig zwischen meinen Fingern hin und her. Anscheinend machte ich mich ganz gut, denn ich hörte zwischen meinen Lippen hindurch ein begehrendes Stöhnen; sein Stöhnen. Das törnte mich unheimlich an und ich verstärkte den Griff um ihn, aber nur so viel, dass ich ihm nicht weh tat. Unsere Münder pressten wir noch härter aufeinander, bis unsere Zähne aufeinander klackten. Seine Zunge eroberte meine Mundhöhle immer und immer wieder, während meine seiner Leidenschaft standhielt. Wieder ein begehrendes, tiefes, animalisches Stöhnen von Philipps Seite, das sich an unseren Zungen vorbei einen Weg bahnte und dröhnend bis tief in meine Magengegend hinein erklang.
Wow, was für ein Beat, dachte ich.
 „Mach wei - ter …”, hauchte er in meinen Mund hinein.
 „Mach ich doch”, kam lang gezogen die Gegenantwort von mir.
Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, ich legte noch einen Zahn zu. Mir gefiel das. Ich stupste mutig seine Zunge zurück und drang mit meiner eigenen in seine Mundhöhle ein. Tief versenkte ich sie, nahm jetzt alles von ihm in Besitz und hörte zufrieden das kehlige Geräusch der Gegenpartei. Ich umspielte seine Zungenspitze. Seufzend überließ ich ihm schließlich meine Zunge, nachdem ich von ihm geentert wurde. Er saugte daran und ich genoss wieder den Geschmack seiner rauen herben Zunge. Laute Schmatzgeräusche von uns beiden durchschnitten die leisen Fahrtgeräusche. 

Wen stört das? Den Fahrer?
Scheiß auf den Fahrer, der hört uns eh nicht durch die Scheibe, dachte ich wesentlich mutiger als noch vorhin. 

Ich kam dabei erneut in Fahrt und mein Penis pochte erregt gegen meine Hose. Aber ich wollte nicht kommen und erlöst werden, sondern Philipp heiß und willenlos machen. Ihn dazu bringen, nur von meiner wichsenden Hand zu kommen, seinen prallen Penis zu erleichtern und dabei meinen Namen zu stöhnen. Genau das wollte ich jetzt.
Oh ja Philipp, du sollst einen Orgasmus haben, der dich in den Himmel katapultiert.
Wir beendeten den Kuss und ich schaute zu ihm. Er hielt seine Lider geschlossen.
Die pure Sünde für mich. Verdammt.
Ich wollte so sehr in seine Augen sehen, in seine braunen Schokoaugen. Doch hielt ich mich mit meinem Wunsch zurück, ihn danach zu fragen. Sein Mund war leicht geöffnet, seine Lippen gut durchblutet, sein Haar wirr und wild abstehend, sah ich wieder die pure Verführung vor mir. Ich verstärkte nun den Druck und umspielte mit meinem Daumen seine Eichel. Seine Hose hing immer noch an den Oberschenkeln und die Enge seiner Jeans machte mich schier wahnsinnig. Daher versuchte ich seine Beine noch ein wenig mehr zu spreizen, was die Hose verhinderte. Philipp öffnete die Augen und sah mich an. Und ich ertrank in ihnen. Wunderbar verklärt und intensiv, dunkel vor Verlagen, so sahen sie aus.
 „Zieh mir meine Hose runter … Los!” Das letzte Wort von ihm war gehaucht.
Ich hatte Spaß dabei, ihn so zu betören, ihn so zu erregen. Meine Gedanken, jetzt nur von dieser einen Tat bestimmt, funktionierte ich mich zu seinem Sklaven um. Ich streifte ihm die Kleidung ab und ließ sie am Knöchel hängen. Somit war er in diesem Bereich nackt und wie sollte es unter uns Männern anders sein, ebenfalls behaart. 

Einfach wunderbar. 

Entlang seiner Lende streichelte ich ihn, berührte seine Oberschenkel und umgarnte seine Männlichkeit, bis ihm ein Knurren aus seiner Kehle entwich, gefolgt von einem Stöhnen.
 „Dean, mach do - ch endlich.”
Ich sah auf seine verschwitzte Stirn, wischte ihm mit meiner freien Hand ein paar Schweißperlen weg. Dann war mein Blick erneut auf sein strammes Glied gerichtet und auf seine prallen Hoden. Goldene Löckchen umspielten das Ganze. Ich merkte plötzlich seine warmen Hände an meinem Gesäß und er hob mich mit einer beeindruckenden Kraft an und zog mich auf seinen Schoß.
 „Oh, was machst du da?” Ich schluckte schwer.
Was macht er da, er wird doch nicht? 

 
~*~*~*Kapitel 26*~*~*~
 
Ich wischte meine abstrusen Gedanken, er könnte mich womöglich doch hier im Auto entjungfern, schnell beiseite und umschloss sein festes Fleisch, das ich durch die Aktion von ihm, losgelassen hatte und fuhr fort ihm einen runter zu holen. Doch saß ich jetzt breitbeinig auf dem vorderen Bereich seiner Schenkel, dazwischen meine Hand mit seiner dicken, prallen Erektion. Mehr nicht. Seine Eichel lugte zwischen meiner Hand rot und saftig heraus. Die andere Hand wanderte ganz selbstverständlich hoch in sein Haupthaar und krallten sich dort fest. Während ich ihn bearbeitete, kam ich immer wieder mit meinem kleinen Finger an seine Hoden, die weich und schön warm waren und sich an meine enge Jeans quetschten. Ich streichelte bewusst darüber, um ihn noch mehr zu reizen.
Zart und leise hauchte er meinen Namen: „Dean, du machst … mich … “
Ich stoppte ihn.
 „Scht…“, und legte bewusst meinen Zeigefinger auf seinen Mund, der daraufhin von ihm eingezogen und gelutscht wurde. Ich zog mit einem lauten „Plopp”, meinen nassen Finger heraus und leckte anschließend selbst darüber und genoss die Intimität, die zwischen uns herrschte. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Mit einer Frau hätte ich so etwas nie im Leben getan, und ehrlich gesagt, wäre mir das niemals auch nur im geringsten Ansatz in den Sinn gekommen – bis heute. Mit meinem vom Speichel benetzten Finger wanderte ich runter zu seinem Bauch und begann sein Shirt hochzuziehen, das ihm abermals über den Bauch gerutscht war. Nebenbei versenkte ich meine Lippen auf den Brustkorb und begann durch den Stoff hindurch an seinen Brustwarzen zu saugen, die unter der Liebkosung schnell hart wurden. So schmeckte ich zum Teil die Wäschestärke, seinen Schweiß. 

Wow, ich wollte mehr, noch mehr von ihm kosten, da vernahm ich erneut sein Stöhnen. Langgezogen und begehrlich.
Ich will dich nackt sehen, ich will deinen Oberkörper schmecken, redete ich in meinen Gedanken, die sich dann zu einer Bitte formatierten. Meiner Rolle durchaus bewusst, fragte ich trotzdem den Grafen:
 „Ich will dich ausziehen … Darf ich?” 

 „Ja, du darfst mich weiter ausziehen, mein Schöner”, waren seine Worte und sogleich ermahnte er mich: „Du gehörst nur mir.” Philipp sah mich dabei weiterhin verklärt durch seine halb geschlossenen Augenlider an. Sein Verlangen nach mehr, war nun nicht zu verbergen. Ich ließ von ihm ab. Seine Hände lagen immer noch auf meinem Hintern und streichelten mich. Ich spürte die Wärme seiner Hände durch die Hose hindurch.
 „Ja, ich gehöre nur dir, komm auch du für mich mein großer Starker”, wisperte ich ihm leise ins Ohr.
Meine freie Hand schob sich weiter unter sein Shirt und legte damit immer mehr von seinem Oberkörper frei. Zum Vorschein kam sein schlanker, leicht behaarter Oberkörper. Gierig versenkte ich meine ungeduldigen Lippen auf dessen linke Brustwarze, die mit wenigen blonden Locken verziert war. Ich leckte und saugte daran, immer stärker werdend. Meine Zunge umkreiste seinen dunklen Hof und meine Zähne knabberten an seiner Warze, bis sie sich aufstellte und hart wurde. Die rechte wurde mit genau solcher Sorgfalt bearbeitet. Mit meiner anderen Hand erhöhte ich die Reibung, als ich plötzlich mitten in der Bewegung aufgehalten wurde.
 „Halt.” Ein Keuchen, mehr nicht. „Nicht so schnell, ich will dich genießen.”
Meine Lippen ließen von seiner Brustwarze ab und ich raunte ein: „Warum?“, nach oben.
Ich konnte den Sex, der von ihm ausging, regelrecht riechen. 

Er antwortete nicht und seine Atmung war hektisch.
Meine Hand rieb unaufhaltsam seinen Penis und er wehrte mich dieses Mal nicht ab. Ich drückte plötzlich, als ob ich dies in einem Handbuch für Schwule gelesen hätte, seinen harten Penis an meinen, der durch die Hose wieder gefährlich angeschwollen war. Ich konnte seine Männlichkeit förmlich an meiner spüren.
Wie geil ist das denn?
Das Gefühl war unbeschreiblich und so bewegte ich jetzt zusätzlich meine Hüfte mit, rieb mich an ihm. Seine Eichel verlor die ersten Tropfen. Lange würde Philipp nicht mehr brauchen. Ich strich die Lusttropfen weg, und verschmierte sie in meinen Bewegungen einfach mit.
 „Ich bringe dich jetzt nach Hause…”, hauchte ich zu ihm. Während ich ihn weiter mit Worten antrieb, war sein Orgasmus nicht mehr aufzuhalten.
Das Zucken und Zusammenziehen seiner hart gewordenen Hoden spürte ich gerade noch rechtzeitig. Schnell schob ich meine Hand vor die Spitze, worauf er sich zur rechten Zeit entlud. Philipp drückte sich guttural stöhnend in den Sitz, versteifte sich von Neuem und raunte während seines Orgasmus meinen Namen. Warm und glitschig fühlte ich sein Sperma in meiner Handinnenfläche. Doch passte ich auf, dass wir uns nicht noch mehr einsauten. Mit der freien Hand wischte ich ihm den Schweiß von der Stirn. Seine Haare klebten ihm feucht am Kopf. Ich musste nicht erst fragen, ob er einen heftigen Orgasmus gehabt hatte, das wusste ich auch so, sah es an seinen Gesichtszügen und hörte noch leise sein zufriedenes Grunzen und Stöhnen.
Ich wäre in dieser Zeit bestimmt zweimal gekommen, dachte ich erstaunt. Solange wie du hätte ich es sicherlich nicht ausgehalten. 

Kurz legte ich meinen Kopf an seiner entblößten Brust ab. Auch ich war geschafft. Tief inhalierte ich seinen Duft und küsste sanft zum Schluss seine verschwitzte Brust. Dann stieg ich von ihm runter, nachdem er mir noch ganz kurz den Rücken gekrault hatte. Und erneut war ich verschmiert, doch dieses Mal nahm ich mir selbst ein paar Reinigungstücher und machte mich schnell sauber. Philipp hatte mit seiner abklingenden Erregung zu kämpfen. Seine Gesichtszüge wurden allmählich weicher und entspannter. Ich holte tief Luft, nahm mutig ein weiteres Tuch aus der Box heraus, das parfümiert leicht nach Lavendel roch und mir beim ersten Mal nicht besonders aufgefallen und wollte Philipps Männlichkeit ebenfalls sauber machen.
Was du kannst, kann ich auch, dachte ich, während ich mir Philipps Penis genauer unter die Lupe nahm.
Er war tatsächlich viel größer als meiner, wie ich bewundernd feststellte. Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe, während ich zusah, wie er langsam in sich erschlaffend sich in sein Nest zurücklegte.
 „Na gefällt dir, was du siehst? Du hattest wohl vorhin keine Zeit gehabt, ihn dir genauer zu betrachten“, stichelte er mit belustigtem Gesichtsausdruck. 

Oh … Scheiße.


Knallrot im Gesicht geworden, sah ich zu ihm auf und knüllte die ganzen Papiertücher beschämend in meiner Hand zusammen. Ich war ertappt worden. Natürlich hatte ich sein Glied vorhin gesehen, aber das wollte ich jetzt vor ihm nicht zugeben. Ich hörte und sah, wie er sich selbst sauber wischte, sich anzog, seine Hose zurechtrückte und den Reißverschluss hochzog. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ich sein Handeln. Seine Jacke streifte er sich schnell über. Er nahm mir die Papiertücher aus der Hand und warf sie mit seinen zusammen in den Beutel, der hinter einem Vordersitz verstaut war. Endlich befreite ich mich aus meiner verlegenen Starre heraus.
 „Komm zu mir.” Seine Stimme klang wieder relativ normal. Er zog mich wieder auf seinen Schoß und streichelte sanft meinen Nacken. Ich bettete meinen Kopf auf seine Brust. Ich spürte die angenehme Wärme an meiner Wange. So gut mir das gefallen hatte, so verwirrt war ich jetzt auf einmal und ich schämte mich regelrecht dafür. Nicht mein Verstand war die ganze Zeit so aktiv gewesen, es war die Lust.
Was hab ich angestellt?! Ich habe einem Grafen einen runtergeholt. 

Ich hatte ihn dazu gebracht, wegen mir zu kommen. Erst jetzt realisierte ich überhaupt richtig, was zwischen uns passiert war. 

Ich habe mich so wohl gefühlt dabei … Aber … War das Normal? 

Macht man das so? 

Ich war irritiert. Eine leichte Röte kroch langsam über meine Wangen, als ich darüber nachgrübelte. Zum Schutz zog ich, immer noch auf seinem Schoß sitzend, wenn auch etwas umständlich, die Jacke über. Philipp half mir mit den Ärmeln. Obwohl mir nicht kalt war, sollte sie mir das Gefühl einer Sicherheit vermitteln.
 „Ist dir kalt?“, fragte er jetzt und rieb mir den Rücken. 

Ich schüttelte nur stumm den Kopf. Philipp merkte mein Mienenspiel sofort, schob seine Finger unter mein Kinn und drehte mich zu sich. Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen und sah zur Seite. 

 „Hey, mein Schöner, wie hast du denn gedacht, wie die Liebe von zwei Männern funktionieren sollte? Sie ist nicht viel anders als bei Frauen, nur rauer, härter und für mich schöner. Glaub mir.” 

Mal wieder hatte er meine Gedanken lesen können. Er liebkoste sanft mit seinen Lippen meinen Mund. Gab mich aber schnell wieder frei, als ich ihm signalisierte, dass ich dort ein bisschen wund war. Zwar nicht aufgeplatzt aber viel fehlte nicht dazu. Und dennoch, auch wenn Philipp bestätigte, dass es in Ordnung gewesen sei, schämte ich mich immer noch. 

Ich hörte, wie er tief Luft holte.
 „Dean, sieh mich an. Ich wollte nicht gleich Hand an dich anlegen, sondern du solltest dein Tempo selbst bestimmen können. Ich wollte, dass du dich an mich gewöhnst. Dass du mich dann gleich nach dir verwöhnt hast, hatte mich überrascht, im positiven Sinne. Du hast dich sogar für den Anfang viel mehr getraut, als ich es von dir erwartet hätte“, lobte er mich förmlich. Und doch war es mir unangenehm.
 „Tschuldigung“, murmelte ich daher betroffen über seine Worte. Zeitgleich machte ich mir bittere Vorwürfe. Warum ich mich habe so gehen lassen? Warum hatte ich dies nur zugelassen?
 „Wieso entschuldigst du dich … Es war wundervoll“, sprach er schnell weiter. „Auch wenn ich mir normalerweise die Führung nicht so leicht aus der Hand nehmen lasse.“ Philipp sah mich an. „War es für dich denn so schlimm?“, fragte er besorgt, als er merkte, dass ich mich unwohl fühlte, dass mit mir keineswegs alles in Ordnung war.
Ich ließ die Schultern nach vorne hängen und wusste darauf keine Antwort.
 „Mir hat es für den Anfang sehr gefallen”, fügte er rasch hinzu. Ich seufzte, dann gab ich mir einen Ruck.
 „Mir auch”, gestand ich ihm und zuletzt mir ein. Es hatte mir gefallen. Viel zu gut, für meinen Geschmack. Nur das Tempo, was wir an den Tag gelegt hatten, erschreckte mich. Ich war Trieb gesteuert und nicht mehr Herr der Lage gewesen. 

Auf einmal füllten sich meine Augen mit Tränen, was Philipp erschrocken registrierte.
 „Dean, was ist los?” Seine Stimme klang besorgt.
Ich schluckte alle weiteren Tränen tapfer hinunter, die übrigen wischte ich mit dem Handrücken aus meinen Augen.
 „Warum hab ich das noch nie früher empfunden“, fing ich aufgebracht an. „Dass ich mich auch zu meinem eigenen Geschlecht hingezogen fühle? Bin ich ein Freak, Philipp? Ich entdecke Gefühle, die kenne ich an mir nicht. Ich hatte noch nie das geringste Bedürfnis einen Mann zu küssen, oder auch nur annähernd die Lust daran gehabt, einen Körper berühren zu wollen. Aber bei dir? Ich habe noch nie so viel Empfindung dabei verspürt, wie mit dir.“ Ich redete in einem Fluss und wurde nicht einmal von Philipp unterbrochen. „Mein Leben hat sich seit unserer Begegnung völlig auf den Kopf gestellt”, gestand ich und sah ihm fest in die Augen.
Philipp lächelte mich an, als ob er genau wusste, wie ich mich fühlte. Konnte er so in mich reinschauen? Mein Körper bebte vor Aufregung.
 „Nein Dean, du bist kein Freak. Es hat bei dir nur etwas länger gedauert, das ist alles.“
 „Ich hätte doch was merken müssen“, erwiderte ich und kramte sofort in meinen Gedanken nach meiner Jugend. Vielleicht war ein Mann dabei gewesen, der mir gefallen hatte. Aber um so mehr ich grübelte um so sicherer wurde ich, dass da nichts war. Kein Mann hatte mich umgehauen, bis jetzt.
 „Dass du noch keine festen Bindungen mit Frauen eingegangen bist, sagt doch schon einiges, hm. Ja, dein Leben wird sich dadurch ändern. Aber früher oder später wäre es nicht ich gewesen, sondern ein anderer Mann, der dir dann gefallen und schöne Augen gemacht hätte. Es war nur eine Frage der Zeit“, versucht er mich zu beruhigen.
Ich schüttelte verneinend den Kopf. So sicher wie er war ich mir nicht.
Er berührte mich am Arm. 

 „Denk nicht so viel darüber nach, lasse es doch einfach zu.” Philipp sah mich mit ernster Miene an und ich spürte, er log mich in diesem Punkt nicht an.
Ich gab keine Antwort. Philipp hatte mit allem Recht, was er darüber gesagt hatte. Und doch kam es mir so vor, als ob ich was Verbotenes gemacht hätte. 

Verboten und unglaublich schön, gestand ich mir selbst ein und schwelgte in Erinnerungen, bis mir plötzlich Philipps Geständnis von vorhin einfiel. Ich berührte mit meinen Fingerspitzen die Lippen, rief mir sein Gesagtes somit in Erinnerung.
 „Du hast mich wirklich auf der Couch geküsst?”, fragte ich erstaunt nach.
Philipp schaute mich irritiert an und musste erst überlegen, bevor er meiner Spur folgen konnte. Er legte seine Stirn kurz in Falten, dann aber entspannten sich seine Gesichtszüge.
 „Ach das meinst du”, sagte er schließlich. Er strich sich seine verschwitzen Haare aus der Stirn und setzte ein spitzbubenhaftes Lächeln auf. 

 „Hm, ich konnte einfach nicht widerstehen, als du in deiner Wohnung so erschöpft dalagst. Ich konnte mir die Chance einfach nicht entgehen lassen, dich zu küssen. Verbotenerweise das zu nehmen, worauf ich eigentlich kein Recht hatte. Hinterher, als du wach warst und mir sagtest du würdest nicht auf Männer stehen, konnte ich meine Enttäuschung kaum vor dir verbergen.“ Philipps Stimme wurde immer leiser und ich folgte stumm seiner Rede. „Deswegen war ich relativ schnell aus deiner Wohnung verschwunden. Eher geflüchtet. Aber du bist mir dann doch gefolgt, sonst wären wir nicht hier und hätten das zusammen erlebt.” Er lächelte geheimnisvoll und ich ertrank in seinem Blick.
Ich nickte kurz und schmiegte mich wieder eng an ihn. Unsere Herzen klopften im Einklang und ich war nur noch glücklich. Die Vorstellung, dass es ihm peinlich war, mich auf den Mund zu küssen, verursachte ein schönes Bauchgefühl.
 „Tut mir leid”, murmelte ich müde und erschöpft. 

Ich wusste, die Antwort passte nicht so recht zu seinem Vortrag. Aber die Faulheit siegte, um jetzt richtig darauf zu antworten. Philipp streichelte mir behutsam über den Kopf, als ob ich gleich zerbrechen würde.
 „Wenn wir am Wochenende das erste Mal miteinander schlafen werden, verspreche ich, dass ich bei dir ganz vorsichtig sein werde.”
Ich war überrascht von seiner Aussage und auch zugleich verängstigt.
Philipp du geht ja schon mächtig ran, lass mir doch Zeit. Vielleicht bin ich noch nicht so weit.
 „Danke”, antwortete ich stattdessen, obwohl ich etwas anderes hatte sagen wollen. Aufgrund der Müdigkeit kapitulierte ich und so brachte ich kein weiteres Wort mehr über die Lippen und kuschelte mich hilflos wie ein Kind an ihn. Den Satz, dass er mit mir schlafen wollte, schob ich ganz weit von mir, da ich mir keine richtige Vorstellung davon machen wollte. 

Es klopfte an unsere Trennscheibe und ich unterdrückte mittlerweile ein Gähnen. Ich schob der Etikette halber schnell die Hand vor den Mund. Philipp betätigte inzwischen einen Schalter und die Scheibe wurde heruntergelassen.
 „Sir, wir sind gleich da”, hörte ich die kratzige Stimme des Fahrers.
Ich sah anhand des Rückspiegels, wie Philipps Fahrer krampfhaft versuchte, nicht zu uns zu schauen. Von diesem kleinen Schauspiel fasziniert, zog ich neugierig die Augenbrauen nach oben. Aha!
Philipp beugte sich zu mir vor, seine Wangen streiften dabei mein Gesicht, wodurch ich feststellen konnte, dass auch er sich nicht mehr ganz so frisch rasiert anfühlte.
Geflüsterte Worte drangen an mein Ohr:
 „Er ist so eine Fahrt nicht gewohnt, ich schleppe nicht alle Tage einen Mann ab, eigentlich nie … Er ist auch mein einziger Verbündeter.” Seine Stimme klang ein wenig wehmütig mit einer Spur an Traurigkeit gewürzt.
 „Wieso Verbündeter?” Ich verstand den Sinn seines Satzes nicht.
Philipp ging nicht auf meine Frage ein, und so ließ ich es wieder mal bleiben. Trotzdem blieb ich neugierig und mein Detektivinstinkt war erneut aktiviert.
Wieso bist du immer so rätselhaft, ich weiß doch jetzt, dass du verheiratet bist.
Er küsste zum Abschluss mein linkes Ohrläppchen. Ich schloss kurz die Augen, lauschte seinem Herzschlag und genoss seine letzten intensiven Liebkosungen, als er mich abermals umarmte und festhielt. So viel war in dieser kurzen Zeit zwischen uns passiert, dass ich einfach nur glücklich war, ihn zu fühlen, ihn zu riechen, und seine Küsse auf meinen Lippen zu schmecken. Ich saß halb auf seinem Schoss, als plötzlich der Wagen zum Stillstand kam. 

 „Sind wir schon da?”, murmelte ich träge. Widerwillig löste ich mich von ihm, auch er wollte mich nicht so recht loslassen und zögerte mit einem Seufzer.
 „Ja sind wir … Komm! Lass uns aus dem Auto aussteigen, ja?”, sagte er für meinen Geschmack ein wenig angespannt. Ich nickte.
Wir stiegen aus und kaum spürte ich Boden unter den Füßen, erfasste mich der Schwindel. Ich bekam weiche Knie. Philipp hielt mich daraufhin fest am Arm.
 „Vorsicht Dean, du hast doch gar nicht so viel getrunken, oder hat dich das, was zwischen uns war, so berauscht?” Er blickte mir schelmisch in die Augen und zwinkerte.
Wer weiß? Vielleicht.
Alles war möglich, denn ich war verliebt und berauscht zugleich und das kam nicht nur allein vom Alkohol.
James war nicht mit ausgestiegen und fuhr den Wagen weg. Wohin konnte ich nur erahnen. Vermutlich in die Garage. 

 „Hm, kann sein“, meinte ich schließlich. „Wo sind wir eigentlich? Londoner Gegend sieht anders aus Philipp?” 

Ich war orientierungslos und schaute mich grob um. Diese Gegend war mir unbekannt. 

Die halbe Nacht war ich mit Philipp in der Weltgeschichte herumgefahren! 

Hat Philipp nicht was von einem Landsitz gefaselt?
 „Wir sind in Bath, auf meinem Grundstück … Meiner Heimat, Dean.” Dann zeigte Philipp stolz mit dem Finger auf ein Haus.
Ich folgte mit meinem Blick Philipps Zeigefinger und schluckte nebenbei schwer. Da es schon hell wurde, konnte man das Haus gut erkennen. Vor mir ragte ein riesiges Landhaus empor. Mein Mund klappte dabei auf und zu und ich schielte erstaunt zu Philipp.
 „Sind wir hier richtig?”, fragte ich schon beinahe ehrfürchtig nach, konnte kaum glauben, dass dies hier alles Philipp gehören sollte. Ich war vor Entzückung ganz neben der Spur. Ein so gewaltiges Haus. Was sagte ich da? Ein Palast, kam eher der Beschreibung nahe. Beeindruckt von allem hier, schaute ich mich mit großen Augen weiter um. Und realisierte, was ich davor gut verdrängen konnte. Philipp war tatsächlich ein waschechter Graf; wie man sah, auch ein gut Betuchter dazu. Ich hörte neben mir das heitere Lachen seiner schönen klaren Stimme. Keine raue Leidenschaft war mehr darin zu hören, oder ließ erahnen, was davor geschehen war.
 „Komm Dean, lass uns ins Haus gehen.“ Nebenbei schaute Philipp auf die Uhr. 

 „Oh, schon fast halb sieben”, teilte er mir erstaunt mit. Doch klang seine Stimme dabei immer noch sehr heiter, als ob er einen Witz gemacht hätte und über sich selbst lachen müsste. „Wir werden uns ein bisschen hinlegen. Auch ich bin so einen nächtlichen Trip nicht mehr gewohnt”, gab er mir sanft zu verstehen.
 „Ja, gute Idee”, stimmte ich ihm zu und gähnte überdeutlich. Dieses Mal hatte ich vergessen, die Hand zu benutzen. Schlaf konnte ich nicht genug bekommen, schon gar nicht nach so einer Woche.
Philipp trat nahe an mich heran und streichelte sanft über meinen Arm. Mir fiel plötzlich ein, dass ich keine Sachen zum Wechseln hatte. Ich merkte selbst, wie mein Wochenende überstürzt geplant war.
 „Philipp, ähm können wir, nach dem wir uns ein wenig ausgeruht haben, vielleicht zu mir fahren? Ich bräuchte ein paar Klamotten von dort”, fragte ich.
 „Ich könnte dir von meinen Sachen geben!”, schlug er allen Ernstes vor. 

Die Hitze, die im Körper bis noch eben gleichmäßig verteilt war, schoss komplett und mit rasender Geschwindigkeit hoch in meine Wangen, verteilte sich dort und ich fing im Gesicht zu glühen an, als ich mir vorstellte, in Philipps Klamotten herumzulaufen. Oder in seiner Unterwäsche. Schnell schüttelte ich den Kopf. Auf keinen Fall wollte ich das, zumal wir nicht die gleiche Größe hatten. Ich verinnerlichte mir, wie ich die Hosenbeine umkrempeln musste und die überlangen Ärmel einer seiner Pullover oder Hemden über meine Handgelenke hochkrempelte. Was zeitweise zwar ein sehr komisches Bild abgeben würde, dennoch war ich nicht scharf darauf. Ein Mantel war etwas anderes. Den würde ich immer anziehen wollen. Daher schüttelte ich energisch den Kopf. Und um den ganzen Vorschlag eines draufzusetzen, ging ich in die Offensive und sprach:
 „Ich bräuchte auch Unterwäsche und so, die kann ich mir wohl kaum von dir borgen!” Meine Hände vergrub ich beschämt in meinen Hosentaschen und spielte mit meiner Schuhspitze verlegen im Kies herum.
 „Hm, du hast Recht, obwohl ich immer einen Satz komplett neuer Wäsche besitze“, zwinkerte er mir zu und ich bemerkte schmerzlich, die Kluft von Arm und Reich zwischen uns. 

 „Seit ich mit dir zusammen bin“, sprach er einfach weiter, während ich über meine Finanzen grübelte, „... will ich dich am liebsten nicht mehr loslassen, nicht gehen lassen. Es ist so lange her, seit ich … seit ich…” Philipp brach mitten im Satz ab. Ihm fiel das Sprechen schwer.
Wow, ich schaute etwas ungläubig zu ihm.
Ich konnte kaum fassen, was sich nun vor meinen Augen abspielte. Philipp wurde tatsächlich rot. 

Nein ,wie süß.


Er fühlte sich zudem in seiner Haut nicht wohl, da wollte ich ihm aus seiner Verlegenheit heraushelfen.
 „… seit du genau die gleichen Gefühle hegst, die ich für dich, so plötzlich wie von einem Blitzschlag getroffen, hege“, ergänzte ich den Satz für uns beide, um ihn aus seiner eigenen Patsche heraus zu helfen. „Kommt das Ungefähr hin, was du sagen wolltest?“, fragte ich ihn.
 „Ja genau …“ Er räusperte sich. „Komm.” Ein Wimpernschlag von Philipp, der mich zum Schmelzen brachte und schon war ich wieder ganz hin und weg von ihm. Mein Arm wurde gepackt, und ehe ich mich versah, hatten wir schon den prunkvollen Eingangsbereich seines Palastes passiert, in dem er mich hinterher gezogen hatte. Noch von den Auswirkungen unserer Zuneigung füreinander nahm es mir einige Hemmungen. 

Ich umarmte ihn plötzlich, stellte mich dabei auf meine Fußspitzen und küsste ihn stürmisch. Nur dieses Mal wurde mein Kuss nicht erwidert. Ganz im Gegenteil. Er hatte mich nicht mit umarmt. Wie eine steife Puppe fühlte er sich an. Ich sah ihn verschreckt an. Was hatte er denn? Ich wollte ihn erneut küssen, da fing ich mir einen zornigen Blick von ihm ein, was mich erstarren ließ.
 „Bitte Dean”, zischte er ungehalten. „Nicht hier!” Sein Gesicht wirkte kühl und seine Augen waren starr auf mich gerichtet. Dann nahm er meine Arme einfach runter, ließ mich sofort los und ging ein Stück rückwärts. Philipp entfernte sich von mir und das nicht nur mental. 

 „Ich verstehe nicht …“, gab ich überrascht und zugleich enttäuscht von mir. 

 „Dean, die Belegschaft, sie ist um diese Zeit wach.”
Perplex und immer noch verwirrt über diese Zurückweisung, sah ich erst jetzt, dass wir wirklich nicht mehr alleine waren. Zehn Männer und Frauen unterschiedlichen Alters standen Spalier und starrten uns an. Einige erstaunt, anderen hingegen sah man nicht an, was sie dachten. 

Mist. Bei all meiner Verliebtheit hatte ich nur noch Augen für Philipp gehabt.
Wir wurden förmlich begrüßt. Leises Getuschel erfüllte die Eingangshalle. Ich sah, wie einige uns angrinsten und andere wiederum blickten böse auf mich.
Oh, wie peinlich. 

Ich richtete meine Schultern gerade auf und wollte keinesfalls geknickt wirken.
Ich glaube, da hab ich ziemlichen Mist gebaut, sagte ich zu mir selbst und konnte mich über mein hineingetapptes Fettnäpfchen selbst Ohrfeigen.
Ein Bediensteter mit feurig rotem Haar eilte auf Philipp zu:
 „Sir, wir haben schon befürchtet, Sie wären in einen Unfall verwickelt worden. Ihre Gattin hatte aus Glasgow gestern Abend angerufen und war außer sich vor Sorge”, sprach dieser Kerl völlig versnobt, sodass ich die Nase rümpfte.
Was für ein Umgang?
Und doch von einer seltsamen Neugierde getrieben, schaute ich zu Philipp, um zu sehen, wie er reagierte. Philipp strich sich kurz über seine Haare. Ich stellte fest, er sah jetzt nicht wie ein Graf aus, sondern eher wie jemand der etwas ausgefressen hatte.
 „David, würden Sie meiner Gattin bitte ausrichten, es ginge mir gut. Sie war zudem von meinem Ausflug unterrichtet worden. Es besteht also keinen Grund zur Sorge. Der Akku von meinem Handy ist leer, weshalb meine Frau mich nicht erreichen konnte”, erklärte er seinem Diener, ohne mit der Wimper zu zucken.
Er log, das spürte ich. Nur warum? Dennoch ließ ich mir nichts anmerken und versuchte die Contenance zu wahren.
 „Und ...“, die Stimme von Philipp klang kühl, reserviert und vor allem geschäftsmäßig. „Richten Sie bitte für Mister Miller eines unserer Gästezimmer her. Er wird über das Wochenende als Gast bei uns bleiben.“
 „Sehr wohl, Sir. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, fragte sein Diener steif nach. Keine Gefühlsregung war zu sehen. Weder von ihm noch von Philipp.
 „Was macht eigentlich mein Sohn Henry, kommt er heute vom Internat nach Hause?”
Der Schlag saß tief, als ich dies hörte. Schnell schaute ich weg. Philipp hatte einen Sohn! Mir wurde erneut schmerzlich bewusst, aus was für unterschiedlichen Kreisen wir tatsächlich kamen. Es prallten zwei Welten aufeinander.
 
~*~*~*Kapitel 27*~*~*~
 
Ich kam mir in diesem Moment vor, als ob ich in einem verkehrten Film mitwirken würde. Alles erschien so unwirklich, so irreal. 

Gab es ein Happy End oder bahnte sich hier ein Drama an? 

Ich versuchte mich innerlich zu sammeln, doch gelang es mir nicht gleich. Philipp war erneut nicht ehrlich zu mir gewesen. Das Verheimlichen seines Status’ konnte ich noch nachvollziehen, aber das mit seinem Sohn? Was kam da noch? Was würde außerdem auf mich zukommen?
Als ich mich soweit im Griff hatte, schaute ich ihn an, doch Philipp wich meinem Blick komplett aus.
Scheiße.
Enttäuscht über diese Reaktion, schaute ich ebenfalls weg. Meine Mundwinkel zuckten leicht nach unten und ich hörte stumm zu.
„Nein, Ihr Sohn kommt nicht übers Wochenende nach Hause, er bleibt im Internat. Das wollte Ihre Gattin Ihnen ausrichten, Sir“, sprach sein Diener in monotoner Art und Weise mit Philipp.
Schrecklich, wie steif es hier zugeht.
Ich verarbeitete die Nachricht, dass Philipp einen Sohn hatte, nur sehr schwer. Dennoch zwang ich mich, die Fassung zu wahren. Sie hielt jedoch nicht lange an. Mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck verfolgte ich weiter dieses Affentheater. 

„Gut“, sagte Philipp nur. Er schien nicht weiter auf das Thema eingehen zu wollen, was ich ziemlich befremdlich fand. Auch klang eine Gefühlskälte in dieser kurzen Aussage. Fassungslos starrte ich ihn deswegen an.
Gut? Was ist daran gut, wenn man seinen Sohn nicht sieht. Oha, ich war erstaunt, trotz des Schocks und die Erkenntnis darüber, dass Philipp einen Sohn hatte. War ihm sein Sohn denn völlig egal? Ich wusste selbst nicht, wie ich diese Situation hier einschätzen sollte. Seine Angestellten in diesem Moment ausgeblendet und für mich nicht vorhanden, zog ich meine Jacke glatt, ließ anschließend meine Arme kraftlos sinken. Egal, was er jetzt darüber denken würde. Ich wollte es selbst aus seinem Mund hören, was ich gerade erfahren hatte. So schluckte ich meine Enttäuschung hinunter und stellte ihn zur Rede:
„Du hast einen Sohn, Philipp?” Meine Stimme war fest, klang aber verbittert.
Philipp sah mich daraufhin böse an. Sein kalter distanzierter Blick erschreckte mich. 

Dieser Mann hatte mit dem Philipp, der mir seine Leidenschaft entgegengebracht hatte, und in den ich mich verliebte, in diesem Augenblick nichts gemein. Ich spürte, wie mein Blutdruck absackte und ich blass um die Nase wurde, als ich seinem Blick standhielt. Dieser Gesichtsausdruck kannte ich in der Form an Härte überhaupt nicht. Fassungslosigkeit kam hinzu, als mir klar wurde, dass er nicht einmal auf meine Frage reagierte. Und doch hatte er es mit seiner abweisenden Art geschafft, dass ich mich schuldig fühlte.
„Tschuldigung“, murmelte ich deshalb bedrückt, senkte rasch meinen Blick. 

Ich kam mir in diesem Moment völlig deplatziert vor und ich fragte mich immer wieder: Passte ich überhaupt in seine Welt?
Ich passe nicht in deine Welt. In der ein strenges Regiment herrscht, dachte ich betrübt und hatte meinen Blick gesenkt.
Ich verschränkte recht ungeschickt meine Arme nach hinten, wusste nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte, und fühlte mich ungerecht behandelt. 

Warum verschweigt mir Philipp so viel? Einen Sohn verschweigt man doch nicht einfach. Wenn man schon sagt, dass man verheiratet ist, hätte man ihn nebenbei erwähnen können. 

Ich verstand die Welt nicht mehr; ich verstand überhaupt nichts mehr.
Hat er neben seinem Sohn auch noch eine Geliebte oder Geliebten? So wie ich sein Geliebter werden sollte!
Ich war mir überhaupt nicht mehr sicher, ob ich das noch wollte, und wurde wieder traurig, aber gleichzeitig auch wütend. Umso mehr ich darüber nachgrübelte, umso düsterer wurden meine Gedanken. Alles wirkte auf mich fürchterlich steif und Philipp war hier komplett zu einem anderen Menschen geworden. Als ich zu ihm hinschaute, hatte er sich seinem Personal zugewandt und mich links liegen gelassen. Er stand ein paar Metern weg von mir und unterhielt sich mit einer seiner Angestellten. Welten trennten uns jetzt. Ich konnte mich nicht vom Fleck rühren. Starr und versteift, stand ich da und musste das Geschehene verdauen.
Ich musterte ihn von oben bis unten. Auf mich wirkte er mittlerweile wirklich wie ein richtiger Graf. In dieser Haltung hätte ich gleich erraten, was er war. Kerzengerade stand er vor seinen Angestellten und zupfte sich dabei seine Sportjacke zurecht. 

Philipp wandte sich inzwischen abermals seinem Butler zu, als er mit der Dame fertig war. 

„David, bringen Sie Mister Miller in eines unsere Gästezimmer, danke.” Förmlich gab er dem Butler seine Anweisung, die auch ich laut und deutlich hörte, so deutlich, weil seine Stimme weiterhin unverändert kalt geblieben war. Unterkühlt und steif, wie die eines Vorgesetzten. Mir lief es inzwischen eiskalt den Rücken hinunter. Mein Blick blieb jedoch weiterhin auf seinem Rücken haften. So lange, bis er endlich ein Erbarmen zeigte und sich zu mir umdrehte.
Hast du endlich gemerkt, dass ich auch noch da bin? Merkst du überhaupt, was du da anrichtest? 

Ich suchte Blickkontakt. Er aber ignorierte mich und blinzelte, als wären Staubkörner in seine Augen geflogen. Pikiert sah er mich an.
Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?
Wie ein begossener Pudel stand ich vor ihm und seinem Personal und fühlte mich in meiner eigenen Haut nicht mehr wohl. Seine Belegschaft gaffte mich an, wie hungrige Geier, die nur darauf warteten, mich verspeisen zu können. Erneut hörte ich leise tuschelnde Laute, die mit Philipps strengem Blick sofort unterbunden wurden. Ich sah aus dem seitlichen Blickwinkel, wie er seinem Personal weitere Anordnungen gab und mich anschließend musterte. Da drehte ich meinen Kopf und sah ihn direkt an. Seine Hände waren nervös, laufend fummelte er an seiner Jacke herum. 

Aha, bin ich also doch nicht Luft für dich. Hast du mich doch bemerkt? Wie nett und vor allem so großzügig erneut in deiner Gunst zu stehen Majestät, dachte ich bitter. Vielleicht bekomme ich jetzt auch eine Anweisung von dir? 

Ich schnaufte verächtlich, denn dieses Mal war er derjenige, der wegsah und sich schließlich von mir gänzlich abwendete. Bis auf den Butler waren inzwischen alle gegangen und gingen ihren Pflichten nach. 

Kurze Zeit später herrschte ein reges Treiben. Emsig und flott wurde sauber gemacht. Ich sah auf die Wand und meine Augen blieben an einigen großen Spiegeln hängen.
Sieht hier eher aus wie in einem Spiegelkabinett. Gruselig!
Mein Blick glitt über die vielen Sachen, die hier standen oder hingen, bis ich merkte, dass Philipp näher kam und einen Meter vor mir stoppte. Er hielt zwischen uns eine gewisse Distanz. Die Arme verschränkte ich trotzig hinter meinem Rücken und zog einen leichten Schmollmund. Er sollte nicht meinen, dass mir das eben nichts ausgemacht hätte.
„Dean, ich kann vor meiner Belegschaft nicht herum turteln und schon gar nicht mit einem Mann“, sagte er sehr leise und so, dass nur ich ihn verstehen konnte. „Und dass mit meinem Sohn erkläre ich dir später, in Ordnung?” Er betonte das „später“ extra.
„Da bin ich mal gespannt“, zischte ich ihm entgegen, „was für eine Erklärung du jetzt wieder parat hast?“ Ich wurde automatisch laut, wenn auch von mir völlig unbeabsichtigt. 

Mein Temperament kam zum Vorschein. 

„Nicht so laut … Bitte!”, rügte er mich und schaute mich zornig an. 

Wieder eine Zurechtweisung von ihm. Das konnte heiter werden. 

Ich schaute ihn weiterhin gekränkt an, aber er ignorierte meine verletzten Blicke und ging auf keine meiner Gefühlsregungen mehr ein.
„Mein Butler David bringt dich jetzt in eines unserer Gästezimmer. Ruh dich aus. Wir sehen uns in ein paar Stunden zum Mittagstisch wieder”, erklärte Philipp in einem widerlichen, unterkühlten Ton und ich schluckte abermals schwer. 

Ich wollte darauf etwas erwidern, doch ein Kloß im Hals sorgte dafür, dass ich rein gar nichts über meine Lippen brachte. Die Worte fanden einfach nicht ihren gewohnten Ausgang, was mich frustrierte. Den Kopf enttäuscht gesenkt, starrte ich auf meine Schuhe. Dabei rutschte mir der Zopf nach vorne. Was Philipp konnte, konnte ich auch. Ich nahm ihm gegenüber eine steifere Haltung ein. Mit erhobenen Hauptes strich ich mir den Haarzopf nach hinten.
Du kannst mich mal. 

Ich war sauer. Die erotische Stimmung, die die ganze Zeit über zwischen uns geherrscht hatte, war mit einem Schlag zunichtegemacht worden und in die Brüche gegangen. Noch nicht einmal ein Hauch einer sinnlichen Nebenwirkung war noch zu spüren. Wie von einer Welle war sie hinweg gespült worden. Was blieb, war ein fahler Nachgeschmack, der auf der Zunge klebte. Die Erkenntnis darüber ließ mich noch einen Tick aufgebrachter werden. Stocksauer schaute ich ihm in die Augen und wollte mit meiner Wut darin eine Antwort von ihm erzwingen, warum er sich mir gegenüber so seltsam verhielt. Fast schon zu erwarten, konnte Philipp meinem Blick nicht standhalten und sah einfach an mir vorbei. Ich versuchte, aus seinen Augen eine Regung, eine Geste, was auch immer herauszulesen, das rechtfertigte, warum er so zu mir war. Doch sah ich kein schlechtes Gewissen in ihnen. Seine Augen sahen in sich gekehrt aus. Dunkler als sonst und ohne jeden Glanz darin, wirkten sie auf mich, als ob ich und die Welt um ihn herum nicht mehr existierten.
Ich begriff nicht, was für ein schlechter Film hier ablief. Viel zu überrascht von dieser eigenartig grotesken Situation, blieb mir prompt die Luft zum Sprechen weg. Seine ablehnende Haltung machte dies nicht besser, im Gegenteil. Mein Frust schwoll an, als ich völlig fassungslos mit ansehen musste, wie er sich wortlos von mir abwandte. Philipp hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht sich umzudrehen, um mir zu sagen: Ich solle ihm folgen. Nichts in dieser Richtung passierte. So nahm er ohne zu zögern zügig die Stufen nach oben und ließ mich unten in der Eingangshalle zurück. Die Vorstellung, er würde zurückkommen und sich entschuldigen, blieb ein winziger Hoffnungsschimmer, der sogleich verpuffte.
Ich stand immer noch fassungslos da, während ich ungläubig und mit großen Augen hinterherstarrte, bis er oben, im ersten Stock außer Sichtweite war.
Was bin ich denn für dich? Eine Witzfigur? Ein Depp?


Letzteres kam eher infrage. Denn so fühlte ich mich im Moment: wie ein Depp, den man fallen gelassen hatte wie eine heiße Kartoffel, an der man sich die Finger beim Schälen verbrannte. 

Ich war gerade im Begriff mich umzudrehen und aus der marmorierten Empfangshalle wütend davon zu marschieren, als sein blöder rothaariger Butler auf mich zu trabte. Ich schaute in ein hellhäutiges mit Sommersprossen übersätes Gesicht. Mit seinem Pomadenseitenscheitel sah er wie eine lächerliche Witzfigur aus.
„Würden Sie mir bitte folgen, Mister…”, forderte er mich auf, ohne mich komplett anzureden, was mich noch mehr aufstachelte.
Von mir selbst überrascht, bewahrte ich trotzdem die Fassung, auch wenn es unter der Oberfläche brodelte und ich ihm am liebsten eine reingehauen hätte. Auch ich hatte einen gewissen Stolz. Und doch würde dies hier Konsequenzen mit sich führen. So sprang man mit einem: Dean Miller nicht um. So nicht!
„Ich heiße Mister Miller, klar”, erklärte ich ihm in einer trügerischen Ruhe. 

„Ja genau, Mister Miller“, klang seine Stimme völlig abweisend. Ich musste mich beherrschen, meinen Vorsatz nicht über Bord zu werfen.
Er forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Eigentlich widerstrebte es mir, mit ihm mitzugehen, da ich hier weg wollte – und von Philipp. Einfach aus seinem Leben verschwinden. Ich wollte zurück in meine Wohnung, dort wo ich mich wohlfühlte und so sein konnte, wie ich war. Aber ohne finanzielle Mittel mir ein Taxi zu rufen, das ich mir bei dieser Wegstrecke überhaupt nicht leisten konnte, sah die Lage von hier wegzukommen nicht gut aus.
Mist, verdammter Mist. Ich bin absolut abhängig von Philipp!
Nein, abhauen ist keine Lösung, ich werde ihn zur Rede stellen, ihm wenigstens meine Meinung ins Gesicht schleudern. 

Mit einem kurzen Nicken folgte ich, wenn auch widerstrebend, Philipps Lakai. 

Wir schritten nebeneinander stumm die Treppenstufen hinauf. Er war einen halben Kopf größer als ich. 

Wer ist hier und überhaupt nicht größer als ich, dachte ich zähneknirschend und schämte mich nicht zum ersten Mal über meine Größe. 

Ich betrachtete im Vorbeigehen die Ahnengalerie, die seitlich an der Wand akkurat positioniert war. Beinahe gelangweilt glitt mein Blick über die vielen Ölgemälde. Es war diese Art von Bildern, die mich nicht sonderlich interessierte. Ich mochte lieber Fotografien oder Aquarelle. Dennoch schaute ich weiter die Wand an, während ich Stufe für Stufe hinauf schritt. Ich runzelte die Stirn. Mir fiel auf, dass es viele Kinderbilder gab. Beim letzten Bild schluckte ich. Philipp war darauf zu erkennen. Einen jünger aussehenden Philipp wohlgemerkt, in einem gräulichen Anzug mit einer dunkelblonden Schönheit an seiner Seite, auf einem Stuhl sitzend. Meine Augen klebten förmlich auf dem Porträt. Eifersuchts- wie auch Besitzstandsgefühle kamen hoch. Das Porträt in Öl gemalt, war in einem goldenen, schweren Rahmen gefasst und schien immens wertvoll. 

Davon könnte ich armer Schlucker ein ganzes Jahr überleben.
Ich starrte immer noch ungläubig, aber fasziniert darauf, bis ich jäh unterbrochen wurde.
„Das ist Lady Camilla mit ihrem Gemahl Sir Philipp of Sunderland, den Sie Mister Miller gut zu kennen scheinen.” Die letzten Worte von Philipps Butler wurden in einem verachtenden Ton gesprochen, auch wenn sie im geschriebenen Sinne höflich wirkten. So lag in seiner Stimme genau diese Ablehnung, die ich auch gegen ihn hatte. Daher drehte ich mich zu ihm um, starrte ihn missfallend an.
Hat der Pisser was gegen mich? 

„Ja und? Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!”, gab ich ihm als Antwort. „Wo ist jetzt das Gästezimmer, hä?” Ich war immer noch geladen von der ganzen Situation. Der rote Sack neben mir verbesserte garantiert nicht meine Stimmung. Meine Laune war langsam auf dem Nullpunkt angelangt. Daher verbiss ich mir krampfhaft jeglichen weiteren Kommentar. So schritten wir wortlos die letzten Treppenstufen hinauf und bogen links ab. 

Vor mir erstreckte sich ein langer Gang mit etlichen Zimmern. Puh, da kann man sich aber verlaufen. 

Wir hielten ganz am Ende des Ganges an und er öffnete mir die letzte Tür. Unsere Schritte wurden von einem dicken, roten Teppich verschluckt. Bevor ich in das Zimmer eintrat, sah ich mich trotz Wut im Bauch noch einmal im Flur um. Alles war hier mit Gold verziert. Ornamente, wo das Auge nur hinsehen konnte. Etliche Skulpturen und Büsten, die wertvoll aussahen. Nur keine Pflanzen, die das ganze Stockwerk aufgelockert hätten. Alles war steril und wirkte abweisend. Ich schaute mir anschließend die Decke an. Innerlich musste ich mich regelrecht schütteln. 

Auch noch das: Stuckdecken. Wie scheußlich. 

Ich hasste solche Decken, die mich an Museen oder alte Herrenhäuser aus früheren Zeiten erinnerten.
Philipp, du hast einen Knall! 

„Hier bitte”, unterbrach sein Angestellter meine Begutachtung dieser weißen Decke. „Wenn Sie noch etwas brauchen sollten, betätigen Sie bitte diesen Schalter.” Er deutete mit dem Finger auf eine Vorrichtung, die links neben der Türe oberhalb des Lichtschalters angebracht war.
„Danke”, knurrte ich heraus und schmiss die Türe dem verblüfften Lackaffen vor der Nase zu, als dieser aus dem Zimmer gegangen war. 

Versnobtes Gesindel, dachte ich verärgert und schaute mich in dem Raum ein wenig um. Die Wut, die ich hatte, war aber größtenteils an eine bestimmte Person gerichtet. Ich war so sauer auf mich, dass ich mich von Philipp hatte abschleppen lassen. Die Art, wie er mich in der Halle behandelt hatte, gefiel mir nicht, gefiel mir ganz und gar nicht. Was bildete Philipp sich eigentlich ein, wer er war?
Denk nach! Dean, er ist ein Graf, hat einen Status zu verlieren, hm. 

Ich kam ins Grübeln. War es das, warum er so unterkühlt war, warum er diese Scharade hier veranstaltete? Langsam begann ich zu begreifen, was für eine Tragweite unsere Verbindung mit sich brachte. Ich sah mich wieder im Zimmer um und plusterte meine Wangen auf. Was meine Augen zu sehen bekamen, war einfach nur schrecklich. Rote Brokatvorhänge, wie lächerlich. 

Jetzt wusste ich wenigstens, warum ich bei Philipp einen roten Slip gesehen hatte. Er hatte einen Tick, was die Farbe Rot anging. Gegenüber der roten Monstervorhänge gab es einen überdimensionalen Kamin. Elektrisch, wie ich an dem Schalter unterhalb vom Kaminsims erkannte. Er war ausgeschaltet, im Zimmer war es warm.
Bestimmt kommen da auch zwei Weihnachtsmänner durch den Kamin. Einer reicht ja in dieser Stinkerfamilie nicht. Ja, ja … Solche bekommen auch gleich zweimal nicht genug den Hals voll, maulte ich innerlich vor Sarkasmus. 

Meine Augen blieben auf einem Doppelbett haften, das wiederum recht normal aussah. Daneben stand eine halbrunde Nachttischkommode aus teil-massivem Kirschbaum. Ich spielte an den eisernen Griffen herum, machte hier und da eine Schublade auf. Sie waren allesamt leer. Gelangweilt schob ich sie zu und seufzte.
So altmodisch ist mir Philipp gar nicht vorgekommen. Wie man sich doch irren kann. 

Wie ich all das hier hasste. Ich kam mir vor wie im Mittelalter, fehlten nur noch die Kerzen. Mein Blick fiel auf den verschnörkelten Kronleuchter und ich atmete tief durch. Er war ebenfalls elektrisch. Ich schaltete ihn an, wodurch 12 unattraktive weiße Kerzen ihr Lichtspiel präsentierten. 

Hässliches Ding. 

Ich knipste dieses Monstrum wieder aus, da genügend Tageslicht hereinfiel. 

Philipp, dein Geschmack lässt zu wünschen übrig.
Ich schritt ans Bett, drehte mich um und ließ mich rücklings und komplett angezogen, einfach darauf fallen. Das hatte zur Folge, dass es unter mir laut knarrte. 

Ein neues Bett wäre nicht von schlechten Eltern. 

Meine Gedanken schwirrten herum und ich kam aus dem Grübeln nicht heraus, während ich auf die weiße Decke starrte.
Hatte ich zu viel erwartet? Hatte George vielleicht mit allem Recht? War Philipp nur ein aufgeblasener Großkotz? War er überhaupt eine Nummer zu groß für mich? 

„Ach Philipp.” 

Obwohl er distanziert gewesen war, spürte ich eine unstillbare Sehnsucht, die in mir brodelte. Ich vermisste ihn trotzdem und ein sehnsuchtsvolles Stöhnen wich aus meiner Kehle.
Deine hochgeschossene Gesellschaft und ich, wir stehen auf Kriegsfuß. Glaube ich. Nein, ich weiß es. 

Meinem Ärger über Philipps Verhalten wich einer bleiernen Müdigkeit. Ich rekelte mich auf dem Bettzeug und roch die Frische der Bettwäsche, setzte mich schließlich mit einem schweren Seufzer auf und schälte mich aus meiner Jacke. Gott sei Dank war das Bett nicht auch noch in einem Rotton gehalten, sondern ganz normal mit weißer Bettwäsche ausgestattet. Nur die vergoldeten Bettpfosten stießen bei mir wieder auf eine geschmackliche Abneigung. Ich knurrte innerlich und wurde wieder ein wenig wehmütig. Traurig dachte ich an unsere Annäherung, die so schön war und die ich gerne wiederholt hätte, aber davon schien ich jetzt meilenweit entfernt zu sein.
Meine Hände strichen über meine stoppelige Wange, die gut eine Rasur vertragen konnte und weil ich nicht blond, sondern dunkel war, sah man es mir schon an. Ich sah bestimmt wie ein Penner aus.
Ach was soll's. 

Nach Philipps Abfuhr war es mir irgendwie egal, wie ich aussah. Und mit ihm Essen gehen, würde ich auch nicht mehr. 

Ich werde mich jetzt ausruhen und ihm danach sagen, dass ich hier weg will. 

Genau mache das,
Dean … Das ist sehr, sehr feige von dir, stichelte mein Gewissen.
Aber erst mache ich ihn noch zur Sau, und dann werde ich gehen …


Mit diesem entschlossenen Gedanken, der mich zwar traurig stimmte, legte ich meine Jacke neben mir aufs Bett.
Ich zog mir im Anschluss die Schuhe aus und stellte sie neben das Bett auf einen roten Vorläufer und schüttelte immer mal wieder den Kopf über die geschmackliche Einrichtung dieses Zimmers. Dieses Rot stach wirklich in mein Gemüt hinein.
Die Farbe Rot, kommt bei mir nicht in meine Wohnung, ich hab schon nen richtigen Koller davon. 

Mein Gähnen war nicht mehr zu überhören und zum restlichen Ausziehen war ich auf einmal viel zu faul und zu müde geworden. So legte ich mich nur aufs Bett, rollte mich auf die Seite und nahm die Embryohaltung ein. Noch nicht einmal die Decke zog ich mir über. Meine Augen schlossen sich ganz von alleine. Ich schmatzte noch leise vor mich hin, bevor ich in meine Traumwelt abdriften konnte. Doch dann hörte ich in der Ecke ein leises Zischen. Ich hob sofort den Kopf, drehte mich in die Richtung, aus der das Geräusch kam und meine Augen weiteten sich …
 
~*~*~*Kapitel 28*~*~*~
 
Ich richtete mich im Bett auf, als ich erkannte, wer dort in der Ecke stand. 

 „Du! Hier? Ich dachte, du wolltest dich hinlegen?”, fragte ich erstaunt. 

 „Ja, ich hier“, kam die äußerst knappe und für mich völlig unbefriedigte Antwort. Doch dann verfinsterte sich meine Miene, als ich ihn kurz und abschätzend betrachtete. Der Schmerz saß einfach zu tief, um ihm gleich zu verzeihen. Ich war noch immer gekränkt.
Philipp hatte sich umgezogen. Er trug jetzt einen grünen Pullover ohne Muster und eine schlichte braune Cordhose. Mit diesen konventionellen Sachen sah er so völlig anders aus, und entsprach eher einem langweiligen Grafen als dem taffen Philipp, den ich kannte. Ich stützte mich auf meine Ellenbogen und legte den Kopf in den Nacken, schloss kurz die Augen und ließ den Film von vorhin im Gedächtnis ablaufen. Seine Abfuhr steckte immer noch tief in den Knochen, was ich ihn auch spüren lassen wollte.
Du kannst mich mal, pah!
Daher schaute ich demonstrativ zur stuckverzierten Decke, die auch bei mir keinen Anklang fand. Widerlich … Wie alles hier. 

Meine Gedanken waren nur negativ.
 „Pft”, ließ ich zusätzlich einen verächtlichen Laut von mir, der für die Einrichtung, wie auch für Philipp galt. Dann betrachtete ich ihn mir erneut und stutzte. Irgendetwas störte mich an dem Bild, das Philipp hier in diesem Zimmer abgab. Wie kam er hier rein? Durch die offizielle Türe auf keinen Fall, das hätte ich sofort gemerkt.
 „Dean, jetzt sei nicht sauer!”, kam es von ihm und dann sah ich es, was hier nicht stimmte. Philipp schloss hinter sich eine gleichfarbene, strukturtapezierte Wand. 

Oha, eine Geheimtür.
Ich schaute genauer auf die Wand und war fasziniert. Im Nachhinein konnte man nichts mehr erkennen oder nur darauf schließen, dass sich dort eine Türe befand. Mir fielen sämtliche Schnulzenfilme ein, die in ihren Drehbüchern als Nebeneffekt Geheimtüren hatten. Jetzt wusste ich es besser. Es gab sie wirklich. Alleine die Tatsache, dass er jederzeit auftauchen konnte, ließ mein Herz schneller schlagen und mein Magen unruhig werden. Obwohl ich diese Gefühle nicht zulassen wollte, konnte ich nicht dagegen ankämpfen. Mein Körper reagierte auf ihn. Philipp kam zögerlich näher und setzte sich vorsichtig neben mich auf die Bettkante. Ich rutschte sofort ärgerlich von ihm weg, da ich im Grunde genommen immer noch sauer auf ihn war und nicht wollte, dass er mitbekam, wie sehr sich mein Körper nach ihm sehnte. Am Kopfteil angekommen setzte ich mich aufrecht hin.
Geheimtür hin oder her, ich bin immer noch auf dich sauer.
Mit verschränkten Armen vor der Brust starrte ich stur geradeaus. Und doch konnte ich aus dem seitlichen Blickwinkel heraus beobachten, wie er mit seinen Fingern und verlegenem Blick an der Bettdecke herumspielte. Obwohl wir uns wirklich nicht lange kannten, wusste ich seltsamerweise, dass ihm etwas auf dem Herzen lag.
Wohl ein schlechtes Gewissen. Erst mir deinen Sohn verheimlichen, und mich dann auch noch schlecht behandeln, rief ich mir ins Gedächtnis und kniff die Augen wütend zusammen.
Seine Hände glitten zurück in den Schoß und er atmete tief durch.
 „Dean, es tut mir leid wegen vorhin. Aber vor meiner Belegschaft kann ich nicht mit dir herumturteln. Mein Chauffeur James ist der Einzige, der mich so sehen darf, wie ich wirklich bin. Und deine Aktion wird jetzt für einiges an Gesprächsstoff unter meinen Angestellten sorgen. Verstehst du, was ich damit sagen möchte?” Sein Unschuldsblick raubte mir fast den Verstand und mein Ärger verrauchte so schnell wie der Blick, den er mir zu warf. 

Seine Gesichtszüge waren weich und er schaute mich verliebt an. Erneut wurde ich in seinen Bann gezogen, denn jetzt erkannte ich wieder den alten Philipp. Den Mann, in den ich mich verliebt hatte und der jetzt neben mir auf dem Bett saß. Wie konnte ich ihm da noch lange böse sein?
 „Oh Mann, Philipp, hättest du mich nicht vorwarnen können, he? Dann wäre ich dir doch nie so um den Hals gefallen.” Ich gab mir über meinen verletzten Stolz einen Ruck, griff nach seiner linken Hand und drückte sie kurz, strich anschließend über seinen Handrücken.
 „Danke”, hörte ich ihn sagen. „Dennoch dachte ich mit „stiller Gefährte“ wüsstest du, was ich damit gemeint hatte. Wir können in meiner Welt nicht als Pärchen auftreten, nicht so in dieser Form, verstehst du das?”
Ich bemerkte, wie er händeringend nach den passenden Worten suchte, und hörte ihm weiterhin aufmerksam zu.
 „Schon in meinem Pub waren wir einen Schritt zu weit gegangen. Ich werde einiges von meinen Leuten zu hören bekommen. Zudem muss ich eine Ausrede erfinden, wie ich dein Auftauchen hier erklärbar mache.” Sein Kopf war gesenkt und er machte auf mich einen traurigen Eindruck, sodass mir bei diesem Anblick das Herz blutete.
 „Das war von dir nicht wirklich geplant, dass ich mitkommen würde, stimmt´s?” Jetzt wurde mir einiges klar.
 „Nein, nicht wirklich.” Seine Blicke sprachen Bände und er schüttelte seinen Kopf, unterstrich damit seine Worte.
Die Vertrautheit zwischen uns war zum größten Teil wieder hergestellt. Philipp fuhr sich angestrengt durchs Haar und seufzte, da lenkte ich ein.
 „Ist schon gut. Komm … her!” Ich rutschte vom Kopfteil runter und streckte mich auf den Rücken aus. Dabei zog ich den jetzt verdutzt aussehenden Philipp einfach mit, was er auch ohne Gegenwehr geschehen ließ. Er streckte sich seitlich aus drängte sich dann ganz nah an mich heran und legte ein Bein über meines. Dann schlang er seine Arme um meinen Körper. Philipps Kopf war an meine Brust geschmiegt. Ich spielte an seinen weichen Haaren herum und spürte seinen bebenden Körper in meiner Umarmung. Und doch fühlte, nein spürte ich förmlich seine Unruhe. Er hatte was auf dem Herzen. 

 „Ich war ziemlich vor den Kopf gestoßen, das muss ich schon zugeben Philipp. Aber ich hatte auch noch nie was mit einem Grafen oder einer Gräfin angefangen.” Meine Stimme klang jedoch viel zu belegt und kratzig und so misslang mir der Versuch komisch zu klingen völlig.
Philipp hob seinen Kopf und löste sich sanft aus meiner Umarmung. Er zog mich zu sich hoch und wir saßen wieder auf dem Bett. Seite an Seite und sahen uns dabei an. Ich merkte ganz deutlich, wie er mich genauer unter die Lupe nahm.
Er nahm seine Hände hoch und griff nach meinem Pferdeschwanz, löste ganz zu meinem eigenen Erstaunen den Zopf, und legte das Haargummi aufs Bett.
Anschließend lockerte er mir die Haare und ließ sie in sanften Wellen um meine Schulter gleiten. Den Rest klemmte er hinter meine Ohren, damit sie mir nicht ins Gesicht fielen. Ich ließ dies alles geschehen, hielt den Atem an. Seine Berührungen verursachten einen wohligen Schauer in meinem Körper. Ich liebte es, von ihm so berührt zu werden, doch ebenso fürchtete ich seinen nächsten Kommentar über meine Frisur.
 „Dean.” Er spielte verlegen an einer Haarsträhne herum. „Lass deine Haare meinetwegen so lang, wie sie sind, ich …“ Er brach kurz ab und atmete tief durch. „Ich werde mich schon daran gewöhnen. Du gefällst mir viel zu gut, als dich jetzt traurig zu sehen oder zu machen. Außerdem siehst du jemanden, den ich vor langer Zeit verloren habe, sehr ähnlich. Von deinen Augen her, meine ich”, fügte er schnell hinzu, als er sah, wie ich meine Stirn in Falten legen wollte.
Sein Blick löste sich von meinem Haar und er sah mir mit voller Hingabe und einer Spur von Melancholie in mein Gesicht. Jetzt verstand ich einiges und nickte. „Er hatte kurzes Haar nicht wahr?” Ich spielte auf Philipps ersten Freund an.
 „Ja, das hatte er in der Tat.“ Er rieb sich nervös an seinem rechten Daumen. Sein Blick war jetzt auf die Bettdecke gerichtet. Er starrte Löcher drauf.
 „Philipp, schau mich an.” Meine Stimme war gefestigt. „Bitte!”, forderte ich mit Nachdruck, sodass er schließlich zu mir hersah.
Philipp fiel es sichtlich schwer, mich anzusehen. Dann aber überwand er sich. Schließlich trafen sich unsere Blicke.
 „Ich bin aber kein Ersatz für ihn und schlüpfe auf gar keinen Fall in seine Rolle. Bei meinen ganzen kurzen Beziehungen war ich immer der Lückenbüßer für die Frauenwelt gewesen. Tu mir das nicht an. Bitte!” Ich bekam Panik, hatte Angst, dass ich ihm vielleicht nicht genug war. Dass er mich nur wollte, weil ich jemandem ähnelte. 

Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich konnte nur über mich schmunzeln, warum ich als Mann so nahe am Wasser gebaut war.
Er sah mich erschrocken an. 

 „Oh Gott Dean, nein. Das hast du völlig missverstanden. Er … war anders. Größer als du, viel größer. Sogar ein klein wenig größer als ich. Die Augen jedoch ähneln deinen. Das gleiche leuchtende Blau, der gleiche Blick, wenn er verlegen wurde. Und ihr habt die gleiche Haarfarbe, das gleiche intensive Braun.“ Philipp schluckte schwer und ich wollte ihn nicht unterbrechen. Merkte jedoch, wie ihm die Worte unheimlich schwerfielen. „Auch die Art, wie du lachst. So lachte ... er immer.” Eine kurze Stille entstand, dann sprach er weiter: 

 „Dean, du bist kein Ersatz für ihn. Ich stehe nur nicht gerade auf langhaarige Männer, bis ich dir begegnet bin …”, gab er offen zu.
Ich nickte verstehend. „Wie hieß er denn?” Eigentlich wollte ich die Frage nicht stellen, aber sie rutschte mir dennoch heraus. Zudem fiel mir auf, wie Philipp über ihn in der Vergangenheitsform redete.
 „Sein Name war Kevin …” Er drehte sein Gesicht in Richtung Tür. „Lass uns von was anderem reden. Es gibt Wichtigeres, über was wir sprechen sollten. Bitte!“
Ich stutzte.
Kevin, wie mein zweiter Name! 

Wusste Philipp, dass ich auch so hieß?
 „Dann haben Kevin und ich ja was Gemeinsames?“ Ich war über seine Forderung über was anderes reden zu wollen einfach drüber hinweggegangen. 

Er nickte, als ob er wieder meine Gedanken erraten hätte. „Ich weiß …, dein zweiter Vorname“, und strich mir dabei über meine unrasierte Wange.
 „Aber bitte nenn mich nicht Kevin … Okay. So nennt mich niemand“, gab ich ihm zu verstehen. Ich mochte meinen zweiten Vornamen tatsächlich nicht.
Er nickte nur und sah zu mir. Sein Gesicht wirkte ernst und verschlossen. Er knirschte leicht mit dem Unterkiefer. Irgendetwas beschäftigte ihn immer noch. Ich konnte förmlich spüren, dass das noch nicht alles war und mich beschlich das ungute Gefühl, dass es jetzt nichts mehr mit Kevin zu tun hatte.
Ich sah, wie er tief durchatmete. Dabei strich er sich immer wieder seine Haare glatt, die man bestimmt nicht mehr hätte glatter streichen können. Schließlich sah ich, wie er sich kerzengerade aufrichtete.
 „Da gibt es noch etwas, was ich dir sagen sollte ... nein, vielmehr sagen muss”, korrigierte er sich sofort in seinem Satz. Seine Stimme klang brüchig und fast bildete ich mir ein, dass sie sogar weinerlich klang. Ich war darüber erstaunt.
Oha, das klingt aber nicht gut. 

Mich beschlich ein ungutes Gefühl.
Was ist es nur, was dich noch bedrückt? Will ich es wissen?
Meine Hände tasteten sich ganz langsam nach vorne und wanderten an Philipps grünem Pullover entlang. Meine Fingerkuppen erfühlten den rauen Stoff darunter. In mir wuchs die Frage nach seinem Sohn und ich konnte mir denken, der Grund dafür würde er wohl sein. Ich kam ihm mit meiner Vermutung zuvor. 

 „Wieso hast du nichts gesagt, dass du einen Sohn hast?”, ging ich damit in die Offensive und betete innerlich, dass es doch was anderes war, als mir mein Bauchgefühl mitteilte.
Philipp erblasste bei meinen Worten und seine Augen wurden unruhig.
Aha, Treffer versenkt. Mist.
Die Mundwinkel gingen automatisch nach unten und ich nahm meine Hand weg. Die Tatsache einen Sohn zu haben, den man mir vorenthalten wollte, versetzte mir erneut einen leichten Stich. 

Um mich gefühlsmäßig zu sammeln, war ich im Begriff mich von ihm wegzudrehen, da packte er mich am Nacken und hielt mein Gesicht in seine Richtung gedrückt. Ich hielt zwar dagegen, er aber war stärker. Dabei hörte ich sein hartes Schlucken und sah in seine geröteten Augen, die kurz davor waren, Tränen zuzulassen. 

Philipp bedrückte das Thema mehr als ich gedacht hatte und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Daher ließ ich meine Abwehrhaltung ihm gegenüber fallen und entspannte mich unter seiner fest packenden Hand, was er schnell merkte. Sein Griff wurde lockerer, dann ließ er mich los.
 „Dean … ich … ich … verdammt. Was ich dir noch sagen muss, ist die Tatsache, dass ich nicht nur einen Sohn habe, sondern zwei Söhne … und eine Tochter”, fügte er die letzten Worte leise hinzu und faltete seine Hände ineinander, ließ sie auf seinen Schoß gleiten.
Wie bitte?
Mich traf innerhalb einer Stunde der zweite Schlag. Es mit einer kalten Dusche zu vergleichen, traf in diesem Fall nicht mehr zu. Es war ein Tornado, besser gesagt ein Hurricane der Stufe 5, der auf mich hereinbrach. Mein Kreislauf sank buchstäblich in den Keller. Er hatte gleich drei Kinder. Das musste ich wirklich erst einmal verkraften.
Philipp warum? Warum nur, du Mistkerl! 

 „Wie alt?“ Meine Stimme hörte sich monoton und emotionslos an. Jetzt war ich es der blass geworden war. Ich war enttäuscht und schaute durch Philipp hindurch, als ob er aus einem durchsichtigen Material bestehen würde. Als Person, so wie er hier neben mir saß, nahm ich ihn kaum noch wahr. 

Seine Stimme klang wie aus einem Fernseher, blechern und unwirklich:
 „Dean, bitte schau mich nicht so anklagend an.“ Sein Blick war voller Trauer auf mich gerichtet.
 „Wie alt, Philipp?“, wollte ich wissen. Ich wusste, dass meine Tonlage nun schrill klang, aber das war mir egal.
 „Mein Sohn Henry ist 15 … “ Er wollte mich berühren, an der Schulter anfassen, da schlug ich seine Hand weg.
 „Weiter … Ich will sofort von dir wissen, wie alt deine beiden anderen Kinder sind, und wage es ja nicht mir nochmals auszuweichen.“ Eiskalt schleuderte ich einem völlig erblassten Philipp, der wie ein Häufchen Elend auf dem Bett hockte, meine Worte ins Gesicht.
Er rieb seine Hände an seiner Hose. Ich sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, weil er dauernd trocken schlucken musste, bis er mir endlich meine Frage beantworten konnte.
 „Mein mittlerer Sohn S - Sebastian ist 10 Jahre alt und meine …, und meine Jüngste heißt Laura sie wird d - drei … In diesem Jahr noch.” Er stotterte die Namen heraus.
Fast drei? Deine Tochter ist fast drei. Ich fasse es nicht.
In mir zog sich ein dicker, schwerer Kloß zusammen und ich spürte, wie mir der Gallensaft die Magenwände hoch krabbelte. Ich hielt mich an einem der Bettpfosten fest, um nicht vornüber zu kippen. Tapfer schluckte ich den bitteren, scharfen Geschmack hinunter.
Seine Tochter ist … Verdammt!


Noch nicht mal den Gedanken konnte ich zu Ende denken, zu geschockt war ich von all dem. Philipps Ehe bestand nicht nur auf dem Papier, so wie er mir die ganze Zeit über erklärte. Ich wurde belogen. Eiskalt belogen. Er hatte mit seiner Frau Sex gehabt und das nicht nur einmal und ich Idiot wäre beinahe auf ihn hereingefallen. Neben der Enttäuschung kam noch die Eifersucht hinzu, die sich in meinem Herzen festsetzte und mich zusätzlich zur Wut erhitzte. Die Hölle konnte nicht heißer werden und Luzifer persönlich kroch empor und drang in meine Seele und in mein Bewusstsein ein, nahm von mir vollständig Besitz. Wenn so etwas bei mir passierte, hieß das nichts Gutes.
Langsam, fast wie in Zeitlupe drehte ich mich zu ihm, der jetzt zusammengekauert neben mir saß wie ein Häufchen Elend und dem man seine stattliche Größe keinesfalls mehr abnehmen würde. Ich sah ihm dabei in seine niederträchtigen Augen, die klein und mickrig auf mich wirkten. Die glühende Eifersucht schluckte ich herunter.
Du bist es nicht wert.
Es bildete sich wie von selbst dieser Satz in meinem Gehirn und meine Lippen formten und sprachen schließlich die Wörter dazu aus: „Ich möchte jetzt nach Hause, einfach weg von hier. Sofort!” Meine Stimme war die eines Killers. Emotionslos und eiskalt. Ich war innerlich betäubt, fühlte vorerst gar nichts mehr. Die brennende Eifersucht war erst einmal gelöscht.
 „Dean nicht, geh nicht, lass es mich dir erklären, bitte.” Seine sonst so kräftige männliche Stimme klang dünn, unterschwellig mit einer Panik versetzt. 

Ich sah wie verzweifelt er war, sah ihn ganz genau an. Sollte er doch, in mir brodelte es, ein Höllenfeuer von kleinen, tanzenden Teufeln.
Drei Kinder … Verdammt.
Du hast drei Kinder und das Letzte ist noch keine drei Jahre alt. Du hast definitiv vor fast vier Jahren Sex mit deiner Frau gehabt und willst mir weismachen, dass du schwul bist!
Ich sah, wie er händeringend nach Worten suchte. Er wollte mich erneut berühren. Doch ich schlug blitzschnell und grob seine Hand weg und stand auf. Zornig drehte ich mich in seine Richtung, stemmte meine Hände in die Hüfte. Ich wog drei Zentner. Meine Blicke durchbohrten ihn.
 „Rühr mich nicht an!”, knurrte ich. Ich hörte mich nicht gerade wie ein Mann an, der sich noch lange beherrschen wollte oder konnte, was mir aber in dieser Situation völlig egal war. Die Lautstärke übrigens auch. Sollte doch die ganze Sippe mitbekommen, wie verlogen ihr Graf war.
Kalt waren meine Augen auf ihn gerichtet und scannten Philipp, der blass und traurig meinen Blick zögerlich und mit Gewissensbissen erwiderte.
 „Bitte.” Er startete einen weiteren Versuch, wollte weiter sprechen, aber ich schnitt ihm das Wort ab.
 „Halt einfach deinen Mund. Warum sollte ich dir noch zuhören hä? Drei Kinder, das sind drei Bälger zu viel. Weiß deine Frau eigentlich von uns oder von deiner Neigung, Philipp? Weiß sie auch von unserer Verabredung? Antworte mir!” Meine Augen bekamen die doppelte Größe, als er zaghaft seinen Kopf schüttelte.
„Nicht direkt, aber …“ Er wollte noch was erwidern, verstummte aber sofort, als er meine zornigen Blicke erfasste, die ich abschoss wie vergiftete Pfeile.
Ich fasste mir an die Stirn, stieß scharf die Luft aus und musste meine aufkommenden Tränen unterdrücken, die zu meiner Wut und Verzweiflung hinzugekommen waren. Es wurde mir einfach zu viel und ich war mit dieser Situation total überfordert und heulte lautlos, während Philipp wie eine Statue auf dem Bett saß und mich dumm anstierte.
Im Pub sagtest du noch zu mir: Deine Frau hätte nichts dagegen. 

Seine Frau wusste absolut nichts von einer Verabredung. Wie konnte er mir das antun und wie viel wusste sie wirklich von seinem Doppelleben? 

Meine Hände waren wütend zu Fäusten geballt, weiß traten die einzelnen Knöchel an den Gelenkten hervor. 

 „Du blödes Arschloch. Du bist so ein blöder Wichser”, warf ich ihm nun schreiend an den Kopf. Ich vergaß die Etikette, vergaß alles um mich herum. Meine Lippen fühlten sich taub an, als ich sie fest zusammenpresste, um nicht weitere Beschimpfungen und Hasstriaden zuzulassen, die ich noch auf Lager hatte. Philipp sagte nichts dazu. Ich wurde fassungslos, weil er sich nicht äußerte oder wehrte. Er saß nur still da und schien seine Stimme verloren zu haben, wie auch immer. Ich weinte vor Wut.
 
~*~*~*Kapitel 29*~*~*~
 
Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, setzte ich mich aufs Bett zurück und rieb meine Hände, die sich verkrampft anfühlten. Ich betrachtete meine Handinnenfläche. Die sichelförmigen Abdrücke, die meine Nägel hinterlassen hatten, sah man deutlich auf beiden Handballen abzeichnen. 

Ich atmete tief durch. Was waren das schon für unwichtige nebensächliche Dinge, wenn man so verletzt wurde? 

Mir war elend zumute und ich wischte mit dem Handrücken enttäuscht die restlichen Tränen aus dem Gesicht. Dabei versuchte ich die Tatsache zu verdrängen, dass Philipp neben mir saß und mir dabei stumm zusah. Und doch musste ich wieder in seine Richtung schauen, versuchte aber kalt und distanziert zu wirken.
Philipps Geschichtsausdruck sprach eine ganze Reihe an Emotionen aus. Es war ein Wechselspiel der Gefühle, die sich darin abzeichneten. Mal sah er verletzlich aus, dann traurig oder ernst, dann wiederum verschloss er sich vor mir und ich sah nur eine aufgesetzte Maske an Emotionslosigkeit. 

Warum ging er nicht einfach aus dem Zimmer und ließ mich in Ruhe, oder rief ein Taxi, damit ich von hier für immer verschwinden konnte? Damit würde er mir einen großen Gefallen tun. 

Wobei ich immer noch nicht wusste, mit was ich das Taxi hätte bezahlen sollen, denn um Geld wollte ich ihn nicht bitten. 

Verfluchter Mist. Dann soll mich sein bescheuerter Chauffeur heimfahren, schließlich war ich es nicht, der sagte: „Wir fahren zu dir!“
Ich wandte mich ab von ihm und zog mir meine Schuhe an. Ließ seine Musterung weiterhin notgedrungen über mich ergehen, bis er auf einmal seine Sprache wiedergefunden hatte.
 „Dean, so hör doch … Ich …” Er ließ seinen Satz unvollständig im Raum stehen, als er sah, dass ich nicht gewillt war, ihm zuzuhören, doch jedes seiner Worte fand Gehör und drang tief in mein Bewusstsein.
Ich starrte auf einen dieser Monstervorhänge.
Was ich? Was noch?
Ich spürte, wie er versuchte mich anzufassen und funkelte ihn wütend an, woraufhin er seine Hände zurückzog, als ob er sich an mir verbrannt hätte.
Ich muss hier raus, sofort! 

Entschlossen nicht mehr länger hierzubleiben, stand ich vom Bett auf, schnappte neben mir die Jacke und zog sie mir über. Ich wollte hier nur noch weg und war im Begriff in Richtung Tür zu gehen, da wurde ich von seinen Worten aufgehalten:
 „Dean bleib stehen; geh bitte nicht.“ Klang das wie ein Befehl? 

Kurz war ich gewillt ihn einfach zu ignorieren, doch ich konnte nicht. Etwas in mir wollte ihm zuhören. Ich drehte mich zu ihm.
 „Warum? Sag mir einen einzigen Grund, warum ich nicht gehen soll?“ Finster blickte ich ihn an, sah die Anspannung auf seinem Gesicht widerspiegeln. 

Philipp war aufgestanden und baute sich vor mir auf, sackte aber gleich wieder in sich zusammen, als er sah, wie sauer ich war.
 „Dean, es tut mir leid.“ 

Seine Entschuldigung klang wie Hohn in meinen Ohren.
 „Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät, findest du nicht?“, erwiderte ich schroff und versuchte kühl und sachlich zu wirken. Innerlich war eher das Gegenteil der Fall. 

Ich setzte meinen Weg fort, und lief zur Tür, fest entschlossen meine Sache durchzuziehen.
 „Warte Dean!” Seine Stimme klang verzweifelt und ließ mich ablenken. Als ich fast an der Tür angekommen war, hatte er mich am Ärmel gepackt. Wie eine Puppe drehte er mich zu sich um, was mich wütend machte. Wütend auf ihn, weil er seine körperliche Überlegenheit einsetzte. Wütend auf mich, weil ich schwach gegen ihn, gegen seine Größe war. Doch wollte ich es nicht zeigen, wollte ihm beweisen, was in mir steckte.
 „Lass mich los. Sofort!“, schrie ich ihm ins Gesicht. „Sonst passiert hier im Zimmer ein Unglück und glaub mir ... ich ... kann ... zuschlagen.“ Ich war entschlossen, meine Drohung in die Tat umzusetzen, sollte es wirklich dazukommen. Ein Zwerg gegen einen Riesen - meine Chancen waren eher gering. Dennoch würde ich mein Bestes geben. 

Er ließ schockiert und mit weit aufgerissenen Augen meine Jacke los. Mein Bluff hatte Wirkung gezeigt.
 „Dean bitte, ich hab meine Frau seitdem nicht mehr angerührt. Wirklich nicht. Ich will dich, Dean, nur dich. So glaub mir doch endlich, verdammt nochmal”, fluchte auch er jetzt.
Pah, angerührt … Was verstehst du unter anrühren? Einen Teig vielleicht!
Ich sah seinen sofort aufgesetzten Dackelblick. Da ich aber viel zu wütend auf ihn war, um rational zu denken oder überhaupt auf ihn eingehen zu können, ignorierte ich sein Flehen und stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen aus, um meinen Unmut darüber Luft zu machen.
 „Verdammt Dean, lass es nicht so enden. Verdammt, ich will nur dich.“ 

Wenn du mich willst, warum tust du mir dann weh?
Ich sah seine verzweifelten Blicke, doch war ich zu sehr in Rage, als dass ich darauf eingehen konnte. Nein, im Gegenteil, ich wollte ihn verletzen, so wie er mich verletzt hatte.
 „Nein, ich will dich nicht mehr“, donnerte ich darauf los. „Wie kannst du mich nur so hintergehen? Sag deinem Arsch von Fahrer, er soll mich nach Hause fahren, oder ruf mir ein Taxi. Ist mir gleich. Ich will hier nur noch weg, da kannst du noch solange fluchen. Außerdem passt es nicht zu deinem ach so edlen Wortschatz. Steht das Wort:
Verdammt, gleich unter dem Wort: Adelsarsch
in deinem beschissenen Adelsduden?” Meine Stimme wurde lauter und ich strich mir wütend die Haare aus dem Gesicht. Ich sprudelte meine ganze Aggression heraus und meine Herkunft kam zum Vorschein. „Alles hättest du haben können. Alles. Nämlich mich.” Ich schrie ihn mit Zornesröte an, und er zuckte unter meinen Worten nur so zusammen. Wie ein gebrochener Mann stand er mir gegenüber. Seine Haltung war gebeugt und sein Kopf leicht gesenkt.
Wo ist jetzt der harte Mann, der mich besitzen möchte, lächerlich! Und ich falle auch noch auf dich herein.
Ich kaute zornig auf meiner Unterlippe, bis ich einen metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge schmeckte. 

 „Du blutest“, stellte er fest.
 „Was du nicht sagst.“ Ärgerlich wischte ich mir die rote Flüssigkeit von der Unterlippe weg, der Rest übernahm erneut die Zunge. 

Philipp wollte einen Schritt auf mich zugehen.
 „Bleib mir vom Leib.“ Ich hielt ihn mit der Hand auf Abstand. Gekränkt in meinem Stolz und gedemütigt sprach ich weiter: 

 „Ich hätte beinahe zugelassen, dass ich auf einen Mann stehe. Beinahe. Gerade ich, der nur Frauen fickt. Ich hab nämlich den Ruf eines Casanovas und vögel jede, wenn sich die Situation ergibt.“
Ich sah, wie Philipps Augen größer wurden, aber das hielt mich nicht davon ab, weiter zu machen. Vielleicht wollte ich ihn durch meine Worte genauso verletzen und kränken, wie ich es war. 

 „Ja, da staunst du. Ich kann auch hier vulgär werden. Da muss man mich nicht erst antörnen. Das ist in meinem Sprachschatz schon von Geburt an mit integriert worden. Ich bin nämlich nicht so ein blöder Adelsarsch wie du, sondern komme in deinen Augen von der Gosse oder aus einer Arbeiterfamilie. Die Arbeiterklasse, so nennt man es doch in euren beschissenen Kreisen, he?” Ich hatte mich so in Rage geredet, dass mir wieder die Tränen aus den Augen traten und ungehindert über die Wangen liefen.
 „Dean…“ Irrte ich mich oder klang seine Stimme weinerlich? Ich sah in seinen Augen jedoch keine Tränen.
 „Was Dean? Verdammt Philipp, es hätte alles so schön sein können.” Ich machte eine hilflose und doch abwinkende Handbewegung in seine Richtung und setzte meinen Weg fort. Dabei wischte ich mir trotzig die Tränen aus dem Gesicht. Zwecklos, denn es kamen immer mehr hinzu, die ungehindert über meine Wangen liefen. Diesmal konnte ich sie nicht stoppen. Ich hatte mich emotional nicht mehr im Griff oder war in der Lage dagegen zu steuern. Den Türgriff schon in der Hand stellte sich Philipp plötzlich in den Weg und riss mich mit einem Ruck von der Türe weg, wodurch ich leicht ins Wanken geriet. Er stellte sich demonstrativ vor mich und versperrte mir den Ausgang. 

 „Nein, ich lass dich nicht gehen, nicht so. Da kannst du mir noch so einen Wortschatz auftischen, oder mich beschimpfen. Ich weiß genau, du bist im Grund genommen nicht so, und aus der Gosse kommst du auch nicht, und wenn es so wäre, wäre es mir egal.“ Er blickte auf mich herunter. Ich sah Zorn in seinen Augen.
 „Tze…“ Leck mich doch! Doch den Gedanken behielt ich lieber für mich und sprach ihn nicht aus. Ich hatte es tatsächlich geschafft, Philipp wütend zu machen. 

Ich bin derjenige, der sauer sein sollte, nicht du! Sauer und traurig.
 „Du wirst mir jetzt zuhören, ob du willst oder nicht“, sagte er schneidend.
Ich verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust und blinzelte die Tränen aus den Wimpern.
 „Bitte.“ 

 „Dean, ich hab Mist gebaut und das gebe ich auch zu. Hat dir das im Auto nicht gefallen? Willst du nicht mehr davon kosten? Können wir nicht heimlich ein Paar werden?” Jetzt redete sich Philipp um Kopf und Kragen und ich hörte ihm widerstrebend zu.
 „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“, erwiderte ich daraufhin und versuchte, nicht ganz verschnupft zu klingen. Ich wollte kühl und sachlich auf ihn wirken, doch wusste ich genau mit rot geweinten Augen sah man nicht so aus. 

Ich wusste nicht, auf was er hinaus wollte und verstand den Sinn nicht. Von daher sah ich nicht ein, ihm noch länger zuzuhören. Es würde sich an der Situation nichts ändern. Ich wollte an ihm vorbei, doch er versperrte mir weiterhin den Weg nach draußen.
 „Hör mich an! Ich habe auch dir zugehört, also geh jetzt nicht einfach weg. Räume mir genauso das Recht ein, mich äußern zu dürfen, wie du es getan hast.“
Die Entschlossenheit in seinem Blick, die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme und wie er das Ganze zu mir sagte, machte mir ein wenig Angst. Zu was wäre Philipp imstande, wenn er ausrasten würde? Darüber hatte ich mir keine Gedanken gemacht. Auch musste ich mir eingestehen: Ich wollte wissen, was er mir zu sagen hatte. 

 „Wir haben beide eine Vergangenheit, oder meinst du, ich werde nicht eifersüchtig, wenn du von Frauen schwärmst, oder gar zu ihnen zurückkehren möchtest, weil du vielleicht feststellen wirst, dass du doch nicht auf mich stehst?” 

Ich merkte, wie Philipp versuchte, unseren Streit zu schlichten, ihn in eine andere Richtung zu lenken, doch so einfach wollte ich es ihm nicht machen. 

 „Ach komm mir nicht so, von wegen: mit der Vergangenheit. Im Gegensatz zu deiner ist meine sauber und ohne ein Lügengebilde. Ein Satz von dir Philipp, nur ein winzig kleiner Satz. Ist das so schlimm zu sagen: „Hallo Dean, ich bin unglücklich verheiratet und habe drei Kinder?“ Ich sah ihn wässrig an. „Der Schock wäre vorprogrammiert gewesen, schon klar. Aber ich hätte für mich entscheiden können, ob ich was mit dir anfangen möchte oder nicht. Dass du das mit deinem Adelstitel verschwiegen hast, okay, das verstehe ich noch halbwegs, aber das hier nicht”, konterte ich weinerlich, dabei schüttelte ich enttäuscht darüber meinen Kopf und wischte mir abermals die Tränen aus den Augen, die mir die Sicht verschleierten. 

Heulsuse!, schimpfte ich innerlich.
Schniefend redete ich weiter: „Du stellst Regeln auf und sagst mir mit einer autoritären Stimme, dass du mich besitzen willst und zudem noch ein schwieriger Mensch seist. Philipp, was soll das ganze Arrangement, wenn du nicht frei für mich bist, wie du vor ein paar Stunden so überschwänglich getan hast?” Die Tatsache über seine Lügen ließ mich erneut wütend werden. Ich war nahe an ihn herangetreten und schaute zu ihm hoch.
Philipp beherrschte sich, doch waren seine Augen ebenfalls wässrig. In ihm tobte es, brodelte es. Seine Miene verriet mir: Er war vor einer Explosion, nicht mehr weit davon entfernt.
 „Dean”, begann er schließlich. „Ich hab mich in dich verliebt und zwar nicht nur flüchtig, sondern wirklich ernsthaft … Und nicht nur, weil du meiner ersten Liebe ähnelst. Das war der erste Eindruck, der mich kurzzeitig irritierte, aber dazu seid ihr innerlich zwei völlig verschiedene Charaktere. Außerdem ist er damals an einer Krankheit gestorben. Alles was ich gesagt habe, war so gemeint. Ich liebe meine Frau nicht, das habe ich nie und werde es auch in Zukunft nicht tun. Hast du das verstanden! Dennoch haben meine Kinder überhaupt nichts damit zu tun. Ich musste für Nachwuchs sorgen, verstehst du das nicht? Die Ehe war arrangiert und vorherbestimmt. Das ist in unseren Kreisen nun mal so üblich.”
Ich schaute weg, hielt mir die Ohren zu. Diese Dinge wollte ich nicht hören, spürte aber, wie Philipp nach meinen Händen fasste. Daher wich ich ihm aus und einen Schritt zurück in die Mitte des Raumes. Noch konnte ich die Berührungen von Philipp nicht ertragen. Ich schüttelte immer wieder den Kopf, während ich weinte. Die Hände hatte ich von meinen Ohren genommen.
 „Hör mir einfach zu, bitte!“, bat er mich eindringlich, als er meinen Widerstand merkte.
Schließlich nickte ich ihm zögerlich zu. Der Kloß im Hals war noch viel zu groß, als dass ich ihm auf der Stelle hätte antworten können. Wieder kaute ich auf meiner Lippe herum, aber diesmal nicht mehr ganz so fest.
Als Philipp weitersprach, ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. „Meine Kinder bedeuten mir alles und die zeugt man nun mal nur mit einer Frau. Oder kannst du mir welche schenken?” Und versuchte sich in einem Lächeln, was ihm deutlich misslang. Es sah eher aus, als ob er dabei eine Zitrone verschluckt hätte.
Ich schüttelte auf seine Frage verneinend den Kopf. Mein Gehirn fing an, diese Tatsache zu verarbeiten und ich kam ins Wanken. 

Verdammt! 

Die Argumente, die er gebracht hatte, ließ meine Fassade bröckeln.
Klar Philipp, große Klasse. Ich geh morgen zum Arzt und lass mir meinen Schwanz abschneiden, der bastelt mir daraufhin bestimmt eine Vagina … Hahaha!
Über meine abstrusen Gedanken musste ich selbst schmunzeln. Verscheuchte sie aber schnell, da unser Streit alles andere als lustig war. Außerdem war es Philipp, der händeringend versuchte, sich herauszureden, oder zumindest auf Verständnis meinerseits hoffte. Stumm hörte ich ihm weiter zu, was er mir noch zu sagen hatte. Gegen meinen Tränenfluss war ich allerdings immer noch machtlos, so sehr tat mir diese Situation weh. 

Philipp stieß sich mit seinen Händen hinterrücks von der Tür ab und wollte einen Schritt auf mich zugehen. 

Ich signalisierte ihm, stehen zu bleiben und mich nicht anzurühren.
Philipp verstand, wenn auch mit einem traurigen Gesichtsausdruck und rührte sich schließlich nicht von der Stelle. 

Mit brüchiger und leiser Stimme sprach er weiter:
 „Dean, verstehe doch, ich muss den Schein wahren. Du bist nicht in solchen Kreisen hineingeboren worden. Du weißt nicht, wie das ist, so aufgewachsen zu sein. Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie schlimm das ist. Die Gesellschaft bestimmt immer, wen du heiraten darfst und wen nicht.“ Philipp sammelte sich kurz. „Die Kinderplanung ist abgeschlossen“, fügte er zum Schluss dazu.
Ich war über seine Aussage verwirrt und konnte meine Gefühle vorerst nicht einordnen. Konnte mich als normaler Bürger nicht richtig in ihn hineinversetzen, zumal mir nie direkt jemand vorschrieb, wie ich mein Leben zu gestalten hätte. Was anderes hingegen war die Tatsache, dass Philipp mich genauso liebte, nach nur einem Tag. Das schmeichelte mir sehr. Ich wollte mich ihm hingeben, gab ihm auch mündlich noch vor Stunden mein Versprechen dafür ab, aber unter diesen jetzigen Voraussetzungen?! Machte es überhaupt Sinn?
Willst du es wirklich Dean, willst du wirklich seine zweite Geige spielen?, stellte mein Engelchen bewusst die Frage?
Selbst im Kopf wusste ich keine Antwort darauf. Ratlos stand ich vor ihm, die Jacke offenstehend und zum Teil in meiner Armbeuge hängend, senkte ich ermattend den Kopf. Ich starrte auf den roten Teppichboden und wusste nicht mehr, was ich machen sollte. Alles stürzte zusammen und ich wischte mir über mein feuchtes Gesicht. Dann schaute ich aufs Bett, das zerwühlt aussah.
Plötzlich merkte ich, wie ich von zwei starken Armen sanft herangezogen wurde. Ohne Gegenwehr schmiegte ich mich eng an seinen Körper, legte meinen Kopf auf seine Brust, ließ die Berührung zu und schließlich umarmte ich ihn ebenfalls.
Wie sollte ich mich denn innerlich zur Wehr setzen, wenn es nicht einmal mein Körper fertigbrachte? Ich wollte ihn so sehr, das spürte ich, das fühlte ich. Mein Körper wusste besser, was für mich gut war.
Ach Philipp, dachte ich traurig. Was soll ich nur tun?


Ich war verzweifelt.
Ich lieb dich doch auch, dachte ich voller Wehmut.
Jede Faser meines Herzens war diesem Manne verfallen. Sollte ich ihm noch eine zweite Chance geben?
Ich rang immer noch mit mir!
Er hat drei Kinder, drei, Dean … Überleg dir das gut, sprach mein Gewissen auf mich ein.
Immer noch war ich niedergeschlagen. So sehr wollte ich ihm glauben, dass er seine Frau nicht liebte. So sehr. 

Ich sah ihn verweint an, sah, dass er ebenso traurig ausschaute.
 „Du liebst deine Frau wirklich nicht, und deine Familienplanung ist tatsächlich abgeschlossen?”, fragte ich mit brüchiger Stimme. Eine weitere Träne war geflossen. 

Ich spürte seinen Daumen, der mir zaghaft die Nässe auf meiner Wange wegwischte. Dann beugte er sich zu mir runter und gab mir genau an dieser Stelle einen sanften, zärtlichen Kuss drauf. Ein Hauch seiner warmen Lippen.
 „Nein, ich hab meine Frau noch nie geliebt. Und der Sex, den wir hatten, war nur, um Kinder zu zeugen, mehr aber auch nicht. Dean, ich stehe wirklich nur auf Männer. Mein Sohn Henry stammt übrigens aus meiner ersten Ehe. Seine Mutter Sarah starb an einer Lungenkrankheit. Mein Sohn war gerade vier Jahre alt.“ Er brach ab und strich sich über sein Haar, während er mit seiner anderen Hand sanft meinen Rücken streichelte.
 „Und weiter“, hauchte ich und sah dabei wieder zu ihm hoch.
 „Ich hab wieder heiraten müssen. Meine beiden anderen Kinder stammen von meiner jetzigen Frau. Glaub mir Dean, bitte … Ich will dich so sehr. Es ist schon so lange her … Kein richtiger Sex mehr. Das fehlt mir …” Ich bekam die letzten Worte von ihm ins Ohr geflüstert und auch diese Stelle wurde von ihm anschließend mit einem zärtlichen Kuss besiegelt, wodurch sich ein wohliges Kribbeln einstellte. 

Ich wollte ihm so sehr glauben, und ließ all seine Worte Revue passieren. Dann gab ich mich schließlich meiner Verliebtheit hin. Wusste nur nicht, ob ich das Richtige tat. Aber laut meinem Herzen war es das.
 „Okay, ich bleib hier“, sagte ich und hörte gleichzeitig, wie erleichtert er die Luft ausstieß.
Ich stellte mich anschließend auf meine Zehenspitzen und legte meine Lippen sanft auf seinen Mund, während meine Hand nach seinem Nacken griff und ihn zu mir herunterzog.
Der Kuss, zaghaft, unsere Lippen, wie zwei Neulinge, erkundigte jeder für sich den anderen.
Mit der Zeit wurde er intensiver und stürmischer. Unsere Zungen duellierten sich, versanken wie in einem Tennismatch mal in meinem Rachen dann in seinem. Keiner übernahm hier die Führung, keiner unterwarf sich dem anderen und dennoch verschmolzen wir miteinander im Einklang. Philipp beendete als Erster unseren Kuss. 

 „Dean”, sagte er schließlich leicht außer Atem. Dann rückte er ein Stück von mir ab und musterte mich eingehend. 

 „Ja?” Ich schaute ihn verklärt an, da mein Gehirn bei dem Kuss immer noch wie leer gefegt war. Außerdem machte sich mein akuter Schlafmangel bemerkbar. Müde und völlig ausgelaugt wartete ich schließlich auf seine Frage. 

 „Was gibt es?“, fragte ich nach, als er nicht gleich antwortete.
 „Woher stammst du eigentlich?“
 „Warum fragst du?“
 „Wegen deines Temperaments. Das ist nicht typisch für London, oder für England überhaupt?”, brachte er schließlich hervor und ich stutzte. Ich nahm meine Hände von seiner Taille, die ich während unseres Kusses um ihn gelegt hatte.
Oh … 

Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Von dem langen Stehen wurden meine Beine schwer und ich setzte mich auf das Bett, zog meine Jacke aus, da mir warm war, und legte sie neben mich.
 „Und?“, fragte Philipp noch einmal, trat an mich heran und setzte sich ebenfalls. „Woher kommst du wirklich?“ Die Neugierde stand ihm ins Gesicht geschrieben.
Ich hatte nichts zu verbergen. „Ich komme ursprünglich aus ...” Ich stockte kurz und holte tief Luft.“... genauer gesagt aus Dublin, das ist mein eigentlicher Geburtsort”, antwortete ich ihm wahrheitsgemäß. „Meine Eltern sind kurz nach meiner Geburt nach England gezogen, und ich nahm somit die englische Staatsbürgerschaft an. Ich bin hier auch zum Militär gegangen“, erklärte ich ihm.
 „Das erklärt schon einiges”, bekam ich erheiternd zu hören. 

Ich zog erstaunt meine Augenbrauen hoch. 

 „Warum?” Ist das so wichtig für dich? Ich verstand nicht ganz, worauf er hinaus wollte. 

Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und strich mir meine langen Haare aus den Augen. Dann beugte er sich zu mir vor und hauchte ein: „Wegen deiner impulsiven Art, du gehst immer gleich in die Luft, deswegen! Aber das gefällt mir an dir. Sehr sogar mein kleiner Ire.“
 „Oh!“, mehr brachte ich nicht hervor. 

 „Hab ich noch eine Chance bei dir oder war das unser Abschiedskuss?” Seine Lippen hatten meine flüchtig berührt. Dann zog er sich von mir ein Stück zurück.
 
~*~*~*Kapitel 30*~*~*~
 
Obwohl ich in London aufgewachsen war, konnte ich meine irischen Wurzeln nicht ganz leugnen.
Ja, mein Temperament hat mir schon einige Schwierigkeiten eingebracht, aber das gehört nicht hierher …
Ich musste grinsen. So sauer, wie ich auf Philipp bis vor wenigen Minuten noch gewesen war, so verflog auch wiederum meine Wut auf ihn.
 „Klar, aber nur unter einer Bedingung?”, versuchte ich, so ernst wie möglich zu klingen und hörte dabei ein: „Oh”, von ihm, was alles andere als begeistert klang, eher enttäuscht. Mehr brachte Philipp allerdings nicht über die Lippen. Ich strich ihm mit meiner linken Hand zart über seinen Pullover, verharrte an seinen Brustmuskeln, die ich durch den Stoff fühlen konnte.
Ich verzog meinen Mund zu einem Schmollmund und klimperte mit meinen Wimpern.
Was bei Frauen klappt, wird bestimmt auch bei dir funktionieren … 

Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, wurde ich stürmisch in seine Arme gezogen und geküsst.
 „Hey, nicht so ungestüm, es ist nicht alles geklärt zwischen uns. Langsam!“, ermahnte ich ihn. „Eine Forderung an dich habe ich dennoch.“
Er ließ erschrocken von meinen Lippen ab und schaute mich fragend an. „Ja, was für eine?“
 „Ich möchte ab sofort, dass du mir die Wahrheit sagst, egal wie schlimm sie auch sein mag. Ich kann mit Lügen nicht leben, okay? Und im Gegenzug werde ich Rücksicht auf unsere Beziehung nehmen. Das heißt sie geheim halten. In Ordnung?“
Erst sah ich, wie er zaghaft lächelte und dann sein Lächeln immer breiter wurde. 

 „Danke”, sagte er nur.
Ein zaghaftes Lächeln huschte nun auch über mein Gesicht. Bevor ich jedoch darauf etwas erwidern konnte, hatte mir Philipp bereits überall kleinere Küsse auf mein Gesicht platziert. Wir hielten uns eng umschlungen in den Armen und streichelten uns. Irgendwann aber fasste er mir unters Kinn und zwang mich ihm in die Augen zu schauen. Zaghaft schaute ich in seine karamellbraunen Augen, in denen sich die pure Leidenschaft widerspiegelte. Innerlich jubelte ich: Der alte Philipp war zurückgekehrt.
 „Dean, ich möchte jetzt ganz ehrlich zu dir sein. In Ordnung.” 

Oh man, was wird jetzt wieder auf mich zukommen?, dachte ich sofort erschrocken, als er so mit mir sprach. Er streichelte mich währenddessen übers Haar als wäre ich sein Haustier.
 „Was ist es denn?“, fragte ich und ergründete dabei seinen Blick.
Philipps Augen bekamen einen eigenartigen Glanz, der mich in eine andere Welt katapultierte. Ich bekam Herzrasen, Herzklopfen und akute Herzrhythmusstörungen.
O-h-a! 

Er sprach es nicht aus. Doch wusste ich seine Antwort.
In diesem Punkt war ich nicht ganz auf den Kopf gefallen.
Er schenkte mir verliebte Blicke, bei denen sich ein schönes Ziehen in meiner Lendengegend bereit machte und mein Bauch sich anfühlte, als ob der nur aus Wackelpudding bestehen würde. Das war ein Gefühl, das ich so nie erlebt hatte. Dieses wunderbare Pochen in der Lendengegend, das einen Mann nicht kalt ließ, wenn er nur daran dachte. Ich wusste genau, was nun folgte. Dieses Mal war er das offene Buch. Und so antwortete ich auf seine nicht gestellte Frage:
 „Ja, ich möchte, dass du mit mir schläfst.”
Wow …
Ich hatte es ausgesprochen. Ich hatte es gesagt. Einfach so. Ich, der bis gestern Früh noch absolut auf Frauen stand, sagte dies im Augenblick der Wahrheit.
Ich werd bekloppt!
Damit vergaß ich Georges Einladung für Morgen komplett.
Philipp lachte heiter und befreit auf. 

 „Und weißt du, wo ich es gerne mit dir machen möchte, ich meine, dich zu entjungfern?” Er streichelte mir währenddessen über die Oberarme. Ich spürte, wie wir froh über diesen friedlichen Ausgang waren. Meine Augen hingen förmlich an seinen Lippen, daher brachte ich fast atemlos nur ein: „Wo?“, zustande. Ich war aufgeregt und einem Herzinfarkt nahe.
Ein langer und tiefer Blick von Philipp, ein fester Griff in mein Haar, ein Heranziehen meines Gesichtes und ich verlor mich in seiner Dominanz, die lüstern auf mich gerichtet war und dann wusste ich, wo er es wollte – in seinem Auto. 

 „Na gut”, sagte ich und küsste ihn, in voller Erwartung auf das Kommende, zärtlich auf den Mund. Mich überzog eine wohlige Gänsehaut, die sich bis in den Nacken erstreckte. 

Es war ein schönes, berauschendes Gefühl, wenn auch ein bitterer Beigeschmack dabei war: Nämlich seine Frau, die ich immer im Hinterkopf hatte, wie auch der Streit von grade eben.
Ich würde bald eine Erfahrung machen, die ich nicht so schnell vergessen würde. Dann kamen die ersten Zweifel: Männersex. 

 „Philipp.” Meine Stimme zitterte ein wenig.
 „Ja?” Philipp spürte, dass ich unsicher wurde. „Bist du dir sicher?“, hakte er trotzdem nach.
 „Mhm. Ich möchte es wirklich. Ich bin mir sicher.” Die Sicherheit schwand jedoch mit jedem weiteren Wort.
Nein, nicht wirklich.
 „Dean.”
 „Ja?”
 „Eine Bitte hätte ich noch.” 


Ach ne?
Erstaunt sah ich ihn an. Was konnte es sein? „Was gibt es?”
 „Nenne mich nicht mehr Adelsarsch. Über den Wichser und das Arschloch sehe ich noch gnädig hinweg. Aber nicht bei Adelsarsch.”
Meine Augen wurden groß und dann fing ich herzhaft an, zu lachen. Philipp stimmte mit ein.
 „Wenn es nur das ist”, sagte ich lachend. „Okay, das lässt sich irgendwie einrichten …” Ich kicherte weiter, weil mir gar nicht aufgefallen war, dass ich ihn Adelsarsch genannt hatte. In meiner Wut sagte ich viele Dinge, die ich aber schnell wieder vergaß. Nun ja, solange er mich nicht auf die Palme brachte, würde ich mir dieses Wort einfach verkneifen. Wobei, ein kleiner Adelsarsch war er schon.
Pardon, großer Adelsarsch. 

Ich habe es ihm gerade eben erst versprochen, dass ich ihn nicht mehr so nennen werde, ermahnte ich mich in Gedanken, während ich mit Philipp herumalberte und wir heftig miteinander flirteten. Ich kam allein vom Klang seiner angenehmen Stimme wieder ins Schwärmen, wie auch von seinen Augen, die ich nie genug ansehen konnte, die auf mich eine seltsame Faszination ausübten. 

 „Dean, du bist einmalig, weißt du das! Also wirklich, Adelsarsch.“ Er schüttelte belustigt seinen Kopf. „So hatte mich noch keiner genannt. Wirklich keiner.” 

 „Tja, es gibt immer für alles ein erstes Mal.“ Ich strich ihm daraufhin mit meinem Daumen über seinen Handrücken und fuhr sanft die einzelnen Erhebungen der Knöchel nach.
 „In der Tat gibt es das ...“, antwortete er daraufhin zweideutig, was mich erröten ließ. Er legte seine andere Hand auf meinen streichelnden Daumen. Der sanfte Druck, der von ihm ausging, verursachte bei mir ein schönes Gefühl. Unsere Vertrautheit war somit einigermaßen wieder hergestellt worden. 

Als unsere Albernheiten eingestellt waren, standen wir fast gleichzeitig vom Bett auf, wohl wissend, was jetzt kommen würde. Ich musste mir eingestehen: Ich war wirklich nervös. Sehr nervös sogar. Philipp hatte nach meiner Hand gefasst. 

 „Warte kurz hier, ich bin gleich wieder da!” 

Wo willst du denn hin?
Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Er erriet meinen Gedanken.
 „Ich geh kurz ins Bad.“
Dann ließ er meine Hand los und verschwand im Nebenraum. Die Tür ließ er dabei offen.
Ich stutzte, weil mir nicht aufgefallen war, dass dieses Zimmer noch ein Bad besaß.
Vielleicht muss er auf die Toilette. Aber lässt man in solchen Kreisen die Tür wirklich offen? Wohl eher nicht, dachte ich verwundert.
Irritiert aber auch von Neugierde getrieben spickte ich von meinem Platz aus in das Zimmer in dem Philipp verschwunden war. Ich sah weiße Fliesen und seufzte, als mein Blick auf den Boden fiel und ich ein Teil von einem roten Badvorleger sah, auf dem Philipp stand. Ich hörte Schränke, auf und zu gehen.
Klasse! Oh Philipp …


Ich rollte innerlich mit den Augen und strich mir übers Gesicht, unterdrückte ein Fluchen und schüttelte nur den Kopf. 

An die Farbe Rot werde ich mich wohl oder übel gewöhnen müssen. Wie mir scheint, ist das deine Lieblingsfarbe. Meine nicht ... nein, meine garantiert nicht. Aber Gelb finde ich noch schlimmer.
Keine Minute später kam er mit einer Tube und Papiertüchern in der Hand zurück. Meine Augen weiteten sich, als ich darauf starrte.
Ohaaaa…, dachte ich mit Schreck und mir schoss das Blut in Nanogeschwindigkeit in den Kopf, ließ mich bis auf die Haarwurzel knallrot werden. Mein Blut rauschte durch meine Adern wie ein ICE bei voller Geschwindigkeit durch einen Tunnel. Man konnte mich genauso gut auch als eine überreife Tomate bezeichnen. Ich brauchte keinen Spiegel, um das zu wissen.
Seit ich dich kenne, ist das zu einem Dauerzustand geworden.
Meine Gedanken kreisten nur noch um die eine Sache, um diese Tube, die er locker in der Hand hielt. Ich steigerte mich regelrecht hinein, da ich mir die unmöglichsten Sachen ausmalte. Mein Hirn arbeitete weiterhin auf Hochtour und ich fragte mich, was er wohl vorhaben würde. Wirre Fantasien kamen zum Vorschein. Meine Wangen brannten zum Schluss wie Feuer.
Gedanklich hörte ich meine eigenen Worte: „Ja, ich
möchte, dass du mit mir schläfst, jetzt und hier auf der Stelle.“
Jetzt wird es ernst, nur keine Panik schieben, Dean. Kein gutes Timing.Verdammter Mist.


Ich schob die Gedanken schnell von mir. Doch spielte mein Magen verrückt. Unsicher stand ich neben dem Bett und spielte mit meinen Fingern nervös am Bettpfosten herum. Philipp spürte mein Unbehagen, die Unsicherheit.
 „Nun …“, meinte er dunkel, „… das hier werden wir mit Sicherheit brauchen“, und er gestikulierte mit der Tube und den Papiertüchern herum.
 „Öhm, ja.“ Super Antwort Dean.


Geistig könnte ich mir eine reinschlagen, für diese schlaue Bemerkung. 

 „Ich hab nichts anderes da. Doch müsste dies mit der Creme hier auch funktionieren.“ Philipp hatte meinen schreckhaften Gesichtsausdruck bemerkt und lenkte sofort ein. „Dean, keine Angst. Ich werde vorsichtig sein, in Ordnung?” Seine Stimme klang ernst und doch, wenn ich in seine Augen blickte, spiegelte sich eine gewisse Belustigung darin. Er versuchte es, geschickt vor mir zu verbergen. Doch der Schalk in ihnen war überdeutlich zu sehen. Darum fühlte ich mich keine Spur besser. Im Gegenteil. Eine Jungfrau war in diesem Moment gar nichts gegen mich. Er ging Gott sei Dank nicht auf meine Blicke ein, denn die waren alles andere als mutig. Eher kontraproduktiv.
Ich führte mich auf, als wenn ich noch nie Sex gehabt hätte. 

Mist! 

Ich schluckte meine Angst hinunter, die trotzdem wie in einem Pingpong-Spiel, erneut hoch kam.
Es wird dir gefallen, versuchte ich mir selbst Mut zuzureden, mich selbst zu beruhigen.
Es muss dir gefallen.


Fühlte ich mich dadurch besser? Nein!
Er ist vorsichtig, hat er mir fest versprochen.
Na wunderbar, stichelte mein Teufelchen. Dann läuft es wie geschmiert.
Scheiße!
Ich atmete tief ein, und sah wieder zu Philipp, der mich mittlerweile mit laszivem Blick in seinen Bann zog.
 „Hast du Kondome dabei, Dean? Ich hab gerade keine parat, wenn nicht, gehe ich schnell in mein Schlafgemach und hole welche, okay.”
Das mit der Verdrängungstaktik schien nicht zu funktionieren, als ich seine Frage unverblümt und vor allem unverhofft hörte. 

 „Hä?“ 

Kondome?! Für was? Für eine Verhütung?
Jetzt wo es Ernst wurde, zwang ich mich zu einem Lächeln. Schief und misslungen nickte ich ihm wie ein Roboter zu und griff automatisch nach meiner Jacke. Ich kramte in einer Seitentasche und holte mein Portemonnaie hervor, zog umständlich ein verpacktes Kondom, in rosa Farbe mit Erdbeergeschmack heraus, steckte die Geldbörse wieder in die Jacke zurück.
Da?
Meine Augen schnellten auf die zartrosa Verpackung und dann wieder zu Philipp, der die Brauen hob und mich merkwürdig musterte.
Mist, das kann doch nicht wahr sein. Jetzt wirst du erst recht denken, ich wäre verweichlicht.
Daran hatte ich gar nicht gedacht und so wurde ich schon wieder rot. Meine Wangen wurden erneut heiß und glühten wie eine Rotlichtlampe. Oder besser noch: Man konnte Spiegeleier darauf braten.
 „Ähm, ich hab nur diese eine Sorte”, stammelte ich in meinen nicht vorhandenen Bart. 

Mann, ist das peinlich. 

Mega peinlich.
Furchtbar peinlich.
Peinlich, peinlich.


Warum kaufte ich nicht neutrale Dinger, anstatt mich von einer Prima Ballerina einlullen zu lassen, die einen Erdbeertick hatte. Beschämt senkte ich den Kopf und ließ meine Haare nach vorne fallen und spielte verlegen mit dem Präservativ in der zarten rosa Verpackung herum. Drehte es zwischen meinen Fingern hin und her, bis ich merkte, wie peinlich mein Verhalten wurde. Um nicht noch blamabler zu wirken, schloss ich meine Hand. Versteckte es sozusagen vor den Augen meines Freundes.
Gut, aus den Augen aus dem Sinn. 

Schwachsinn!
In diesem Moment wünschte ich einfach, ich wäre nicht vorhanden oder noch besser, unter mir öffnete sich ein Loch und ich konnte vor seinen Augen verschwinden.
Philipps Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, was ich unter meinem Haarschleier zu meinem Bedauern registrierte.
Jetzt dachte er womöglich, dass ich unheimlich weich war und weinerlich dazu, und nur, weil meine letzte weibliche Errungenschaft den eigentlichen Männergeruch beim Blasen nicht ausstehen konnte und ich ihr deswegen solche dümmlichen Dinger mit Geschmack besorgen musste. Wir hatten nur zweimal was miteinander und das war von der Dreierpackung übrig geblieben. 

Shit!!
 „Dean.”
 „Ja?”
 „Mit Erdbeergeschmack also …” 

Ich starrte ihn entsetzt an. Musste er mich daran erinnern? Ich konnte es nicht ändern. Hilflos zuckte ich mit der Schulter. „Schmeckt doch gut, oder nicht?“, versuchte ich abzulenken, doch vor was? Vor der Tatsache, dass die Situation hier nicht nur peinlich, sondern doof wurde.
Klar schmeckt super, fehlt nur noch die Schlagsahne, du Schlaumeier.
 „Hm, also ich bin getestet, wie sieht es bei dir aus?” Er stellte mir sachlich und ruhig die Frage und überspielte damit das ganze Gezeter. 

Getestet?
Ich glotzte ihn buchstäblich ungläubig an. 

Was getestet? Allergien?
Was meinte er? Ich rätselte. Dann fiel auch bei mir der Groschen, nachdem ich auf dem Schlauch gestanden hatte.
 „Ja, ähm hab ich gemacht, aber der ist schon länger her“, gab ich ihm zu verstehen. 

Woher sollte ich wissen, wie wichtig das in Zukunft für mich werden würde. Dieser Gefahr wollte ich uns nicht aussetzen. 

 „Ist wohl besser mit Kondom“, gestand ich ihm ehrlich. 

So sehr ich auch in ihn verliebt war, dieses Risiko war es nicht wert. Auf beide Seiten nicht. Schwanger konnte er, ups, ich auch nicht werden. 

Ich wartete auf seine Reaktion. 

 „Hm, du hast ja recht. Aber auf Erdbeergeschmack stehe ich nicht unbedingt, sondern wohl eher deine früheren weiblichen Eroberungen.” Er ging auf mich zu und streichelte meine immer noch geröteten Wangen, spielte an meinem Haar herum. Dann deutete er mit seinem Finger auf die rosa Verpackung, die jetzt wieder in meiner inzwischen geöffneten Hand lag. Ich drückte ihm verlegen die Verpackung in die Hand und sah, wie er kopfschüttelnd, das Kondom an sich nahm und in seiner Hosentasche verstaute.
 „Irgendwann, wenn du getestet bist, können wir es ohne machen. Es ist schöner ohne.“ Er blinzelte mir aufmunternd zu.
Obwohl meine Lippen schon stark malträtiert waren und sie nicht mehr bluteten, biss ich mir dennoch ziemlich nervös weiter auf die Unterlippe. Ich konnte nur nicken, die Aufregung war zu groß. 

Oha, jetzt wird es ernst. 

Fluchtmöglichkeiten gab es für mich nicht mehr. 

Dean, das schaffst du doch mit links. Oder?
Feigling.
Mir kamen die ersten richtigen Zweifel. Obwohl ich meiner Liebe zu ihm sicher war, konnte ich dennoch nicht dieses Gefühl abstellen. Ich kämpfte mit meinem Inneren und versuchte, mich irgendwie zu beruhigen. Doch gegen das Unwohlsein kam ich nicht an.
 „Komm Dean, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich will.” Er drückte mir sanft einen Kuss auf die Wange. Dann nahm er meine Hand, die ich ihm automatisch hinstreckte, ohne mir bewusst zu werden, dass ich ihm damit falsche Signale sendete. In seiner anderen Hand waren die Tube und die Tücher, die ich immer vor Augen hatte, die sich in meinen Gedanken und in meine Seele bohrte.
Schwerfällig ließ ich mich von Philipp mitziehen. Ich stieß einen wehleidigen Seufzer aus, aber Philipp nahm davon keine Notiz. Er merkte meine Bedenken nicht, da er sich so auf mich freute. Ich konnte es ihm nicht verübeln.
Ich wurde unbewusst abgelenkt und schaute fasziniert dabei zu, wie Philipp die Tür in der Wand öffnete. Die Verarbeitung war grandios. Wenn man es nicht wusste, hätte man sie abermals nicht gesehen oder gar entdecken können. Ob die Angestellten von dieser Tür auch wussten?
Er drehte sich zu mir. „Komm“, sagte er schließlich und schob mich als Erster durch die Öffnung, die wesentlich schmaler war als eine richtige Tür. 

Was danach folgte, war ein dunkler und äußerst schmaler Gang, der nach unten führte. Dickere Menschen hätten Probleme bekommen, wir jedoch waren schlank.
Bin ich froh, dass ich nicht an Klaustrophobie leide. Das hätte ein wenig problematisch werden können.
Ich sah nicht einmal meine eigene Hand vor den Augen und war glücklich keine all zu großen Probleme zu haben mich in völliger Dunkelheit wieder zu finden. Jedoch, wenn Philipp mich nicht mit seiner Hand geführt hätte, wäre ich orientierungslos vor mir hergestolpert. 

Die Luft war stickig und roch alt. Ich spürte den Dreck unter unseren Schuhen knirschen, und schmeckte den Staub auf der Zunge, der sich wie Mehl niederlegte. 

Philipp dirigierte mich von hinten weiter und wies mir den Weg, in dem er mich an meiner Hüfte weiter festhielt.
 „Phi …!” Ich wollte wissen, warum wir ausgerechnet den Geheimweg benutzten und war von ihm sofort unterbrochen worden.
 „Pst, Dean, sei leise …”, flüsterte er mir ins Ohr. 

 „Wieso?”, fragte ich jetzt ebenso gedämpft wie er.
 „Weil wir uns, in den Zwischenwänden befinden. Die Außenwand ...“, er nahm meine Hand und führte sie an eine Stelle der Wand. Ich fühlte den kühlen Sandstein, „... ist gemauert. Die hier jedoch ...“, jetzt befühlte ich mit der anderen Hand, die Philipp jetzt auf die gegenüberliegende Seite gelegt hatte, „ist eine dünne Holzwand, die vergipst worden ist. Man kann somit jeden unserer Schritte und Laute hören. Gerade dann, wenn man sich dahinter aufhält. Darum müssen wir auch so leise sein”, flüsterte er weiterhin. Ich spürte dabei seinen Atem und seine Lippen an meinem rechten Ohr. 

Jetzt verstand ich einiges. Diese Wand hier fühlte sich wirklich nicht kalt an.
 „Ach so”, antwortete ich fast lautlos.
Philipp muss sich wie im Schlaf hier auskennen und das ohne Taschenlampe, die hätte er ruhig zum Einsatz bringen können. Oder sind die Zwischenräume durchsichtig?


Ich machte mir meine eigenen Gedanken. Warum überhaupt Geheimgänge? Und benutzte Philipp diesen Geheimgang ständig? Fragen über Fragen. Ich kam allerdings auf keinen Nenner. 

Zudem stellte sich erneut meine Verliebtheit ein, die sich in mein Hirn schob und jeden Gedanken daran verbannte, rational denken zu können oder mir gar Sorgen darüber zu machen, warum Philipp dies hier veranstaltete. 

Irgendwann zupfte mich Philipp an der Schulter und signalisierte mir, stehen zu bleiben.
Sind wir schon da?
Er drückte sich eng an mich, was mir gefiel, spürte ich doch die Wärme, die sein Körper ausstrahlte.
Philipp beugte sich über meine Schulter und öffnete eine Tür, die sich genau vor uns befand. 

Sie knarrte leicht, wodurch wir beide kurz zusammenzuckten. Dann schob er mich schließlich leise durch den Türbogen und schaltete das Licht an. 

Die plötzliche Helligkeit brannte in meinen Augen und ich kniff sie zusammen, um mich an das Licht gewöhnen zu können. Meine Augen wurden danach schnell größer, als ich sah, wo wir uns befanden.
Wow, was für ein Anblick. Heiliges Kanonenrohr.
Mir fiel regelrecht die Kinnlade, aber in Zeitlupe hinunter. Da lachte wirklich jedes Männerherz bei so einem wunderbaren Anblick.
 
~*~*~*Kapitel 31*~*~*~
 
Philipp und ich standen in seiner Garage, die doppelt so groß, wie meine Wohnung war. Ich spürte auch hier, unseren immensen Unterschied. Arm und Reich prallten ganz besonders aufeinander.
Ich war sprachlos und überwältigt von dem Ganzen. Es haute mich absolut um. 

Völlig hektisch, mit einer Spur an Nervosität gewürzt, strich ich mir die Haare aus den Augen, da sie den Ausblick auf die ganzen Autos hier störten, den ich genießen wollte und in mir aufsog, wie ein Schwamm der kurz vorm Austrocknen war. Von den vier Autos, die hier standen, erkannte ich den Rolls-Royce und den Jaguar sofort wieder.
 „Wow“, gab ich anerkennend von mir und pfiff leise durch die Zähne, als ich auf eines der Fahrzeuge zusteuerte. Ich drehte mich kurz zu Philipp, der grinsend ein Stück hinter mir stand und leise vor sich hingluckste, als er sah, für welches Auto ich mich tatsächlich interessierte.
Ich strich mit meinen Fingerspitzen beinahe ehrfürchtig über den Lack von einem roten Ferrari FF Viersitzer. Und dieses Mal machte mir die Farbgebung nichts aus. Hier liebte ich sie, auf das Blech gesprüht und versiegelt, mit erfahrenen Kräften zu einem Kunststück erschaffen. 

Das kühle Metall fühlte sich fantastisch unter meinen Fingern an. Überhaupt war es der reinste Augenschmaus für mich. Ich würde für so ein Auto sterben. Warum sollte ich da anders gestrickt sein, wie jeder normale Mann auch?
Neben diesem Prachtexemplar stand, ebenfalls nicht zu verachten, ein Mercedes 500sl in Perlmuttfarben. So toll dieser Wagen auch aussah, hatte ich trotzdem nur Augen für den roten Hüpfer. Ich sah mich mit Philipp im Wagen davonfahren, während ich verträumt das Auto berührte und liebevoll darüber strich.
 „Ich hab ein Faible für Autos. Ich denke, du weißt was ich meine“, umschmeichelte mich Philipps Stimme und schreckte mich somit aus meiner schwärmerischen Träumerei von seinem Ferrari auf. 

Ich drehte mich zu ihm.
 „Ja, das sieht man.“ Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Er ist einfach toll …“ Vor allem kam ich aus meinem Schwärmen nicht mehr heraus. 

Philipp gefiel meine Reaktion. Ich merkte es deutlich an seiner Körpersprache. Er strich mir kurz über die Haare und dann entfernte er sich. Er war zum Tor hingelaufen und steckte einen Schlüssel ins Schloss, drehte einmal herum und ließ ihn dann stecken.
 „So“, meinte er zufrieden. „Jetzt sind wir ungestört und es kann keiner mehr hier rein. James wird sich hingelegt haben, wie er mir vorhin versicherte und meine Bediensteten sind der Meinung, dass wir in unseren Zimmern bis 12 Uhr schlafen werden.“ Seine Stimme klang rau und der Blick gierig. Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte.
 „Ich dachte, du wolltest es in deinem Rolls-Royce hier machen, aber gegen einen Ferrari hab ich auch nichts einzuwenden“, entgegnete ich zufrieden und hatte meine Angst vor dem ersten Mal völlig verdrängt. Mein Verstand war vernebelt. Und die Tatsache in einem Ferrari herumzuknutschen hatte was für sich.
Philipp, Ferrari, Jaguar, Rolls-Royce, Mercedes, tja was will ich mehr.
Ich gab mich durchaus zufrieden.
Er zwinkerte mir zu, ging um mich herum und griff sich meine Hand. Ich drehte mein Gesicht zu ihm, das jetzt nur noch mehr vor Aufregung und Begeisterung zu glühen schien.
 „Ich denke, du willst dein erstes Mal in einem Ferrari, mmh“, hauchte Philipp verführerisch.
Mein erstes Mal in einem … Scheiße. 

Dein erstes Mal in einem Ferrari … Oh mein Gott … 

Innerlich überschlugen sich meine Gedanken. Ich war wieder auf dem Boden der Tatsache zurückgekehrt. Es ging ans Eingemachte. 

Philipp ließ meine Hand los und öffnete die schwere Beifahrertür des Ferraris, während ich mit meiner Nervosität zu kämpfen hatte. Seine andere Hand, in der er die Tube und die Tücher die ganze Zeit über gehalten hatte und die ich bis jetzt galant verdrängt hatte, kam in mein Gedächtnis wie ein Bumerang zurück. Er legte die Sachen vorne auf das Cockpit ab. Danach klappte er die schwarzen Vordersitze um, damit man darauf liegen konnte. Still verfolgte ich jeden seiner Schritte.
Mein Herz schlug jetzt doppelt so schnell, als ich zudem sah, wie Philipp an die Rückseite vom Wagen ging und den Kofferraum öffnete. Er holte galant zwei Decken heraus und legte sie über die Sitze. Ich kam ins Stutzen und Grübeln, starrte regelrecht auf diese Decken.
Hast du das alles von Anfang an geplant?
 „Dean, nicht soviel nachdenken. Dass hier war keineswegs geplant“, erriet er meine Gedanken und schenkte mir dabei ein zärtliches Lächeln. „Diese Decken nehme ich normalerweise immer für Ausflüge mit, wenn mich eines meiner Kinder begleitet.“
Ich hingegen wurde schlagartig an seine Familie erinnert und mein Blick verfinsterte sich ungewollt. Ein wenig deprimiert darüber, dass Philipp eigentlich vergeben war, schaute ich zur Seite und dann auf den grauen Betonboden. 

 „Verzeih mein Schöner, lass uns nicht von meinen Kindern reden. Ich möchte jetzt nur eines, mit dir zusammen sein.“ Sein Lächeln war verschwunden, als er sah, wie mein Gesicht an Ernsthaftigkeit zunahm. Wir sahen uns lange und intensiv in die Augen und ich nickte nur. Damit musste ich leben. Er war ein verheirateter Graf und Familienvater.
Philipp umarmte mich anschließend, drückte mich kurz an sich und ich schmiegte mich in seine Umarmung, seufzte tief durch, schüttelte meine Traurigkeit über seinen Status ab und inhalierte seinen unverkennbaren Duft. Sofort spürte ich, wie ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Ich drückte mich enger an ihn. Wieder wurde mir bewusst, dass er ein Mann war, keine Frau. Der Mann, in den ich mich in Turbozeit verliebt hatte, den ich liebte, für den ich mich jetzt und hier hingeben würde. Die Tatsache löste bei mir unterschiedliche Gefühle aus. Wir lösten uns voneinander. Ich blickte zuerst verliebt in seine Augen und dann wandte ich mich dem Wagen zu, sah ins Innere. Dabei zog ich meine Brauen nach oben und betrachtete mit einer gewissen Skepsis den Innenraum.
 „Meinst du, der Platz reicht für uns beide? Riesig ist es ja da drinnen nicht“, entgegnete ich etwas zweifelnd. 

Eigentlich wollte ich die Stimmung nicht zerstören, aber der Innenraum war wirklich nicht sehr groß. Für mich würde er genügen, aber reichte es auch für Philipp? Ich betrachtete seine enorme Körpergröße und kam abermals ins Zweifeln. 

Philipps Augen hingegen funkelten mich belustigt an.
 „Klar, du hast da nicht unrecht“, gab er zu. Die warme Stimme drang bis in mein Inneres und löste ein wunderbares Kribbeln aus. „Ich hatte noch nie Sex mit einem Mann in diesem Auto und das war schon immer einer meiner Fantasien, einen Mann hier drinnen zu entjungfern.“ Seine Augen blitzen schelmisch dabei auf.
Wumm, hörte ich mein Herz in die Hosentasche rutschen.
Sein Geständnis haute mich um. Ich konnte nicht gerade behaupten, dass ich durch seine Worte beruhigter war, da mir schlagartig bewusst wurde, dass es passieren würde. Hier stattfinden würde. In diesem Auto würde er mich nehmen. Die Angst davor kam in seiner vollen Pracht zurück und das in meinem Alter, wie peinlich.
 „Mmh, ja …“, mehr brachte ich nicht über die Lippen. Mein Herz schien aus der Brust zu hüpfen, so laut und fest klopfte es. Ich bildete mir sogar ein, wie Philipp es hören würde und die Aufregung an mir sah.
 „Komm, lass mich dich ausziehen.“ Zärtlich waren seine Worte gesprochen und eben so verliebt schaute er mich an. Mein Puls war nicht mehr zu kontrollieren und kollidierte fast mit der Atmung. „Nur ich werde dich jetzt berühren.“
 „Okay.“ Ich holte tief Luft und versuchte mich zu entspannen. Was sich nicht einfach gestaltete, weil mein Körper immer spannungsgeladener wurde. Jeder meiner Muskeln verkrampfte sich. Während ich ziemlich nervös und ungeschickt aus meinen Schuhen herausschlüpfte, war Philipp anderweitig beschäftigt. Er knöpfte mir behutsam, Knopf für Knopf, mein schwarzes Hemd auf, ließ es über die Schultern gleiten und zog es mir komplett aus. Mein Unterhemd kam zum Vorschein.
Seine schlanken Finger streiften mit Absicht meine Brustwarzen und ich sog scharf die Luft ein. Nun wusste ich erst recht nicht wohin mit meinen Händen. Ich verschränkte sie hinter dem Rücken, obwohl es mich reizte, ihn ebenfalls zu berühren.
Mein Körper erzitterte unter seinen Berührungen und meine Warzen richteten sich augenblicklich auf, wurden hart, als er zusätzlich unter das Unterhemd gefahren war. 

Mistkerl! Du weißt genau, was für ein Knopf man bei mir drücken muss.
Ich merkte schon fast nicht mehr, dass er mir mein Unterhemd über den Kopf gestreift hatte und es achtlos auf den Boden fallen ließ. 

 „Oh Dean, ich will dich so sehr. Du bist so wunderschön, weißt du das?“ Er bewunderte meinen Oberkörper und strich meine langen Haare nach hinten. Ich bebte unter seinen Worten und dann küsste er mich mit einer Heftigkeit, die es in sich hatte. Seine Lippen drückten sich auf meinen Mund und erzwangen Einlass. Ich gewährte es ihm, um dann fordernd seine Zunge in mich stoßen zu können. Er verschlang alles von mir. Mir verschlug es den Atem bei dieser Intensität und ich keuchte schwer. Als er kurz abließ und sich schließlich an meiner Jeans zu schaffen machte, wurde mein Keuchen lauter und schwerer. Mit halb geöffnetem Mund verfolgte ich glasig sein Tun. Leichter Lavendelduft stieg in meine Nase. Die Tücher im Auto hatten wirklich ihre Reinigung nicht verfehlt.
Er öffnete mir, während er weiter meinen Mund in Beschlag nahm und mit seiner Zunge weiter in mich eindrang, den Jeansknopf und zog den Reißverschluss runter. Dabei streifte seine Hand die inzwischen hart gewordene Beule. 

Mistkerl!
Mein Penis wollte so sehr von seinen Fingern berührt werden und ich dachte dabei an unser Techtelmechtel im Auto von vorhin. Mit seinen geschickten Händen war ich binnen von Sekunden auch meine Jeans mit samt Boxershorts los. Dann ließ er von meinen Lippen erneut ab. Ich wankte leicht vor Erregung und sah zu ihm, wie er mich jetzt genauer unter die Lupe nahm. Mich betrachtete.
Ich stand nun komplett nackt vor ihm, meine Wangen bedeckt mit Schamesröte, da er noch völlig angezogen war und ich nur im Adamskostüm. Seine lüsternen Blicke inspizierten meinen ganzen Körper.
 „Jetzt bist du dran“, erwiderte ich. „Ich will dich genauso nackt sehen.“
 „Du bist fast nackt“, korrigierte er mich sofort. Sein Blick blieb an meinen Füßen haften und er verzog seine Mundwinkel leicht zu einem Lächeln.
Fast nackt?
Ich sah an mir herunter, an meinem steifen Schwanz vorbei, auf meine schwarzen Strümpfe.
Shit!
Das sieht doof aus, und bemerkte sofort, wie er mit seinem Kopf gefährlich nahe an meinem männlichen Bereich herangekommen war. Ich musste mir nicht erst eingestehen, dass mich dieser Mann von Neuem sehr erregte. Die schlanken Finger an meinen Füßen fand ich ungewohnt erotisch. Sein warmer Atem streifte die Penisspitze.
Oh mein Gott. 

Aber Philipp beachtete meine Erektion nicht, denn er zog mir, unbekümmert, einfach nur die Strümpfe aus. 

Lange hielt das Gefühl nicht an, denn er kam langsam mit seinem Gesicht wieder zu mir nach oben. Küsste aber im Heraufwandern meine Schenkel, meine Hüfte, mein Bauchansatz, meine Brust, die Zunge schlängelte sich gekonnt bis hinauf zu meinem Hals und ich … Ich wurde kirre.
Er küsste anschließend meinen Nacken, mein Schlüsselbein, ließ seine Zunge für sich sprechen, bis er an meinen Ohren ankam; an denen er sanft knabberte und schließlich über die Ohrmuscheln leckte. Mir fiel dabei auf, dass er dies sehr gerne tat. 

Meine Ohren hatten für ihn anscheinend etwas Anziehendes.
Wahnsinn.
So bebte ich unter seinen erfahrenen Händen. Ich konnte nicht mehr stillhalten und krallte meine Finger, die jetzt nicht mehr anders konnten als ihn ebenfalls zu berühren, in sein volles Haar.
Wild schaute er mich an und schon begann er sein Spiel von Neuem. Seine warmen Lippen wanderten im Umkehrschluss wieder von meinem Hals abwärts hinunter, bis er meinen Bauchnabel erreicht hatte. Erst dann stoppte ich ihn. Warum ich das tat? Ich hatte einen Riesenständer und der wäre schier am Kinn von Philipp hängen geblieben. Das waren zu viele Testosteronschübe für mich. Eindeutig zu viel.
 „Stopp“, brachte ich nur noch keuchend heraus und ich rückte von ihm ab und strich mir meine Haare nach hinten. Ich begehrte den Mann vor mir, der für meinen Geschmack zu viel anhatte. 

 „Ich … ich will nicht allein so dastehen müssen“, brachte ich begehrlich hervor, und obwohl es bestimmt keine wohligen 20 Grad hier drinnen waren, kochte mein Blut über und erhitzte somit meinen Körper um einiges. Ich fror definitiv nicht. Nicht bei diesen Händen, nicht bei diesen Lippen und verflucht nochmal, auch nicht bei diesen Augen, die mich anblicken, als wäre ich Rotkäppchen und er der böse Wolf. Ich verlor mich ganz in seinem Charme. Ohne Gedanken und mit vernebeltem Verstand zog ich Philipp den grünen Pullover aus, da er sich selbst nicht rührte und es anscheinend genoss, genauso ausgezogen zu werden wie ich davor von ihm. Meine Hände wanderten langsam den Körper entlang, bis zu seiner Hose. Den ersten Knopf aufmachend, den Reißverschluss langsam hinunterziehend, stoppte ich bewusst in meiner Bewegung. Mein Atem beschleunigte sich, mein Mund suchte dessen Gegenstück und fand es in einer heißen begehrlichen Zärtlichkeit wieder. Mit der anderen Hand tastete ich seine Brustmuskulatur ab. Ich war Arzt und Hengst zugleich. Meine Hände glitten in seinen Hosenbund, dabei öffnete sich der Reißverschluss fast automatisch, ging mit einem ratschenden Geräusch nach unten und ich konnte seine Hose locker danach abstreifen. Jetzt erst rührte er sich wieder und half mir damit, das Ganze voranzutreiben.
Ich sah auf seine Unterhose, die immer noch rot und gefährlich auf mich wirkte. Schmunzelnd machte ich weiter. Keiner von uns wollte jetzt sprechen. Er streichelte zwischendurch zärtlich und liebevoll meinen Körper. Liebkoste ihn mit seinen Fingern. Liebkoste mich ab und an mit seinen Lippen.
Ich ließ kurz von ihm ab, ging in die Hocke, dann streifte ich ihm Schuhe und Socken ab. Langsam kam ich wieder nach oben, küsste dabei währenddessen seine Beine, seinen Bauch, seinen Nabel, sah die Gänsehaut auf seiner nackten Haut. Und mir wurde bewusst, dass ich dabei stetig aufgeregter wurde, und kam mir zudem laienhaft vor. Die Haut schmeckte so anders als die einer Frau; sie schmeckte nach Mann – rau und herb, eben würzig. 

Ich seufzte. Stieß einen sonoren Laut zwischen den Lippen hervor, und zufällig streifte sich dabei wie immer das brennende Verlangen unserer Augen. Philipp schaute mich noch dunkler und leidenschaftlicher an, als vor wenigen Augenblicken. Er beugte sich schließlich zu mir runter, küsste die Stelle, unter der meine Halsschlagader pochte. Ich stöhnte und sah, wie Philipp sich beherrschen musste, nicht über mich herzufallen, da sein Streicheln fordernder wurde. Ich spürte genau, wie schwer es ihm fiel, und mir gefiel die Art, wie ich ihn damit in der Hand hatte. Und so nach und nach, rutschten meine Hände auf seine schmalen Hüften und verharrten dort, spielten anschließend am Bund seiner Unterwäsche herum, strichen dabei über seinen muskulösen Bauch. Ich spürte, wie er ihn einzog und wie er unter meiner forschen Berührung erzitterte. Das war für mich pures Adrenalin, was mich veranlasste weiter zu machen.
Meine Fingerspitzen glitten hinten in die Shorts, berührten seinen festen strammen Hintern und zogen das Wäschestück langsam über die Kehrseite. 

Mein Gesicht kam nahe an seinen harten Penis heran, der von seinen Leisten abstand. Sein Schwanz war in höchster Erregung und ich musste unwillkürlich schwer und trocken schlucken, als ich darauf sah. Moschus mit Lavendelduft wehte mir entgegen. Auf einmal zog mich Philipp wieder nach oben und küsste mich harsch auf den Mund, nachdem auch ich ihn nun völlig von seiner Kleidung entledigt hatte. Meine Hände ruhten auf seinem Po, als wären sie dort zu Hause und nicht bei mir. Ich streichelte ihn. Es gefiel ihm, denn jetzt fasste er mir ebenfalls dorthin, signalisierte mit festem Druck sofort, wer hier der Boss war. Obwohl er mir die Führung eigentlich überlassen wollte, ließ ich es zu. Warum auch nicht! Ich fügte mich seinen fordernden Händen …
Wie ich anschließend auf den Autositz kam, war mir schleierhaft. Philipp war über mir gebeugt und begann mich intensiv mit seinem Mund zu bearbeiten. Es war so eng hier im Wagen, dass es von uns schon fast an eine akrobatische Leistung grenzte. Ich holte mir hier und da ein paar neue blaue Flecken und schmunzelte leicht, als ich an den Übergriff von George im Pub dachte.
Philipps Hände waren in der Zwischenzeit überall. Ich seufzte wohlig, bis ich auf einmal nur noch einen Finger spürte, wie dieser an meinen Damm entlang fuhr, an meinem Spalt herum machte - an meinem Anus entlangfuhr, auf ihn leichten Druck ausübte - ihn regelrecht massierte. Ich wollte mich entspannen, doch konnte ich nicht und versteifte mich, da sich plötzlich Bilder vor mein geistiges Auge schoben.
Er wird in meinen Hintern eindringen, wir werden Analverkehr haben. 

Nie hatte ich mich damit beschäftigt, weil es für mich nicht infrage gekommen war.
Philipp küsste mich weiter und ich, ich dachte weiter. Ich würde dort unangenehm riechen, das wusste ich, denn so gründlich geduscht, hatte ich mich hinten nicht wirklich.
Peinlich.
Weiter waren meine Zweifel, weiter die feurigen Küsse meines Grafen, die jetzt an meinen Brustwarzen herum saugten. Sein Mund war allgegenwärtig, während er seinen Finger um meinen Anus kreisen ließ, wie der Adler um seine Beute.
Ich spürte sein Glied an meinem Bauch. Puh, dachte ich in Aufruhr. Meine Hände griffen automatisch nach hinten und ich zog ihn von meinem Hintern und vor allem von meinem Eingang energisch weg. Dann bettete ich seine Hände auf meinen Bauch. Er aber ließ nicht locker und schon hatte ich seine Hand wieder da, wo ich sie eben nicht hin haben wollte. 

Ich versteifte mich zunehmend, konnte es nicht verhindern, und so kniff ich schließlich meine Gesäßhälften ganz zusammen, was ein eindeutiges Signal für Philipp war. Er schien verstanden zu haben, fingerte nicht weiter an mir herum, sondern zog sich endgültig zurück. 

Er sah in meine Augen, suchte dort höchstwahrscheinlich nach Antworten, und ich erwiderte ängstlich seinen Blick.
 
~*~*~*Kapitel 32*~*~*~
 
 „Dean, was ist los?“ Er schaute mich immer noch intensiv an und schmunzelte leicht. Dann, als ich ihn schuldbewusst in die Augen blickte, erhellte sich auf einmal seine Miene. 

 „Ich verstehe, du bist noch nicht so weit.“ Er fuhr sich über seine zerzausten Haare.
 „Ich will ja“, nuschelte ich verlegen. Ich wollte wirklich, konnte aber nicht. 

 „Doch…“, fing ich an, brach aber den angefangenen Satz ab. Wie sollte ich ihm erklären, was ich selbst nicht verstand, nicht begreifen konnte? Irgendetwas sagte mir, dass ich noch nicht bereit war, diesen bedeutenden Schritt zu gehen.
 „Dein Körper ja, aber dein Verstand, nein. Oh Dean, ich fasse es nicht …“
Was hatte Philipp? 

 „Was fasst du nicht?“ Ich war richtig erschrocken über seine Worte. War Philipp jetzt enttäuscht? 

Er redete weiter: „Ich hatte ähnliche Probleme bei meinem ersten Mal. Nun ja, vielleicht nicht ganz so wie du, weil ich früh genug wusste, dass ich auf Männer stehe. Wie kann ich deine Zweifel ausräumen? Sag es mir.“
 „Gar nicht, fürchte ich“, murmelte ich von mir selbst stark enttäuscht. „Ich glaube, ich bin wirklich noch nicht so weit, Philipp. Ich will dich wirklich, aber jetzt hab ich doch ein wenig Panik bekommen. Da du in mich eindringen wirst und ich nicht in dich, ist das für mich ein großer Unterschied und vor allem ein sehr neuer und unbekannter dazu. Außerdem hätte ich gerne vorher geduscht und zwar gründlicher an einer gewissen Stelle. Ähm, verstehst du, was ich damit sagen möchte?“ Knallrot gestand ich ihm meine Heidenangst vor dem ersten Mal und die Zweifel darüber, ob ich schon soweit war. Ich kam mir lächerlich vor.
Er nahm mein Gesicht zwischen seine großen Hände und küsste mich mit einer Leidenschaft, die klein Dean nochmals auf enorme Größe anschwellen ließ.
 „Dean, es muss nicht heute sein, hm. Wir können auch was anderes machen, das dir bestimmt nicht fremd sein wird, alles klar.“ Seine Blicke konnte ich nicht deuten, aber ich nickte dennoch in seiner warmen Umarmung. „Es wird dir Spaß machen.“ Er knabberte zärtlich an meinen Ohren und fuhr mit seiner feuchten, heißen Zunge an meinem Schlüsselbein entlang, wodurch er mir ein leises Stöhnen entlockte. Dann richtete er sich auf und ich nickte ihm nochmals stumm zu, konnte mir aber nicht vorstellen, was es sein würde. Wollte ihn aber nicht schon wieder abwimmeln und fing deshalb selbst an, aktiv zu werden. „Darf ich?“, fragte ich schüchtern, denn mir waren seine Worte durchaus bewusst.
 „Dean, wenn du so weit bist, spielen wir auch wieder unsere Spielchen. Du hast das sehr gut gemacht, aber jetzt bin ich hier derjenige, der dich verwöhnen möchte. Schließe deine Augen, genieße und fühle einfach nur. Lass dich fallen und entspanne dich“, murmelte er, da ich tatsächlich die ganze Zeit über ein wenig gezittert hatte. Philipp schaffte es, dass ich ruhiger und ausgeglichener wurde. Ich entspannte zunehmend. Der Gedanke, dass ich nach Schweiß riechen könnte, wurde zur Nebensache. Philipp würde das nicht machen wollen, wenn es ihm unangenehm wäre. So ließ ich mich tatsächlich fallen, begab mich in die Obhut seiner erfahrenen Hände und schloss dabei, wie er mir befohlen hatte, meine Augen. Dann wartete ich gespannt ab.
Ich spürte seine weichen Lippen auf meinen Mund. Sofort öffnete ich automatisch die Lippen und ließ, bestimmt zum 100. Mal in dieser kurzen Zeitspanne unseres Zusammenseins, seine Zunge hineingleiten. Sie spielte sofort mit meinem Gegenstück, als würden sie nie zu etwas Anderem geboren sein. Philipp glitt nach einer kleinen Ewigkeit aus mir, um dann mit seiner feuchten Zunge über mein raues, stoppeliges Kinn zu lecken. Ein wohliger Schauer erfasste mich dabei. Auch wenn ich nichts sehen konnte, entlockte es mir dennoch ein Lächeln, schon allein bei den Gefühlen, die ich abermals dafür entwickelte. Als er mir im Anschluss über den Halsbereich fuhr und neckisch am Schlüsselbein herumknabberte, umspülte meinen Körper eine warme Flut an Empfindungen. Inzwischen waren seine Lippen an meinem Bauchnabel angekommen und seine Zunge versank in der Vertiefung. Da streckte ich ihm automatisch mein Becken entgegen, wurde aber von seiner Hand nach unten auf den Sitz gedrückt. Ich öffnete meine Augen und sah zu Philipp, stöhnte begehrlich und fasziniert zugleich, als ich weiterhin seine feuchte Zungenspitze in meiner Mulde fühlte.
 „Genieße es, lass deine Augenlider geschlossen“, murmelte er gegen meine Bauchdecke. In meiner unteren Region wurde es heiß und lodernd, als meine Eichel Philipps Kinn anstupste.
Wow.
 „Philipp …“ Zu mehr war ich nicht in der Lage, denn schon verwöhnte er mich mit seiner Zunge an der Leiste. Seinen Atem spürte ich am harten Penis. Was dann folgte, war nicht nur sein Atem, sondern seine Lippen, die mich langsam umschlossen. Philipp verpasste mir einen Blowjob.
 „Oh“, stieß ich heiser aus. Ja, dieses Gefühl kannte ich. Das war mir nicht neu. Und doch wiederum anders, da er nicht zaghaft an die Sache heranging. Und so genoss ich das Gefühl, einen geblasen zu bekommen, sehr. Philipps Mundhöhle fühlte sich feucht und warm an. Seine Zunge, die zügig meine Eichel leckte, und daran saugte und lutschte, war fantastisch. Den Unterschied zu einer Frau jedoch merkte ich sofort. Seine Zunge war rauer, fordernder und er genierte sich nicht, mich richtig damit zu verwöhnen. Einfach alles wurde von ihm behandelt und so brachte er mich sofort an den Rand des Wahnsinns, als er in die kleine Öffnung meines Schwanzes fuhr und anschließend daran saugte.
 „Philipp …“ Ich bäumte mich ihm entgegen, so gut es platzmäßig ging.
Als ich zu ihm schaute, gab er mich auf einmal mit einem lauten, schmatzenden: „Plopp“, frei. Seine feuchten Lippen kamen langsam küssend meinen Körper heraufgewandert und versiegelten mir die Lippen zum Schluss mit einem heißen Kuss, während meine Hände sich an ihn krallten.
Abschätzend sah Philipp mich an und grinste. „Soll ich weitermachen?“
Was für eine Frage? 

 „Blase mir einen, mach bitte weiter“, schnurrte ich ungehalten, ließ meine Augen jedoch dabei offen.
Hab ich das eben gesagt?
Scheiß drauf, dachte ich. Die Tatsache in einem Ferrari einen geblasen zu bekommen, geilte mich noch zusätzlich auf. Ich war in diesem Moment der glücklichste Mann auf Erden. Vergessen waren die Gefühle der Achterbahn, vergessen waren Philipps Kinder oder der gesellschaftliche Unterschied, der zwischen uns bestand. Vergessen war einfach alles. Ich lächelte in mich hinein, da mir unser Spiel dabei einfiel. 

Ich wollte dominiert werden und erinnerte mich an Philipps Worte. Den Vorgeschmack hatte ich kosten dürfen, jetzt wollte ich das ganze Blow-Job-Rundumpaket. Ich wollte von ihm verwöhnt werden.
 „Nimm mich, ich gehöre nur dir“, wisperte ich. Die Zeit der Verlegenheit war vorbei.
Ich hörte von Philipp nur ein leises, kehliges Lachen und schon stülpte er seinen Mund wieder über meinen Schwanz.
 „Bish dush ganz shisher?“, hörte ich ihn mit vollem Mund sprechen.
 „Mmh, ja absolut“, kam es automatisch von mir, jedes seiner Worte verstehend. 

Brauchst du noch eine formelle Bestätigung von mir oder was?
Philipp nahm mich beim Wort, hatte meinen Schwanz noch mehr eingesaugt und lutschte kräftig daran. Wenn er mit dieser intensiven Behandlung weiter machte, würde ich innerhalb von Sekunden kommen. Die Tatsache, dass er zusätzlich meine Hoden intensiv streichelte, versetzte mich noch mehr in Erregung. Diese Kombination war fatal. Philipp spürte, dass er mich bald soweit hatte. Meine Atmung ging nur noch stoßweise und unregelmäßig. Die Lust breitete sich wie ein Fegefeuer aus. Ich wollte kommen und wiederum nicht. Ich wollte noch länger dieses schöne Gefühl, dieses lustvolle Ziehen in meiner Lendengegend spüren und genießen.
 „Nicht so schnell, sonst komme ich gleich“, sagte ich und kurz darauf, spürte ich ein unangenehmes Zwicken, was sich zu einem schmerzhaften Ziehen in meinen Hoden ausbreitete. Ich hob den Kopf und schaute zu ihm runter. Seine Hand lag um meinen Penis, die andere Hand hatten fest meine Eier im Griff.
Oha.
Es war also keine trügerische Einbildung gewesen. Philipp hatte mich dort hineingezwickt. Und tatsächlich hatte es mich sofort von dem Trip der Lust heruntergebracht. Mein Schwanz war nur noch teileregiert. Das Kribbeln in der Lendengegend hatte aufgehört.
Wow, woher weißt du, wie das geht?, dachte ich bewundernd.
 „Woher weißt du, ich meine….“, wollte ich den Gedanken auch zum Ausdruck bringen.
 „Schht.“ Er ließ mich nicht aussprechen und legte sanft seine Hand über meinen Mund. „Denk nicht so viel über das „Woher“ oder „Warum“ nach. Ich bin ja nicht unerfahren auf diesem Gebiet. Es geht gleich weiter, versprochen“, kam prompt die Antwort. 

Sein Haar war ihm in die Stirn gefallen und ließ ihn verdammt heiß aussehen. Er leckte sich über die Lippen und ich legte meinen Kopf stöhnend in den Sitz zurück. Ich konnte mir in der Tat denken, was mir bevorstand, schob den Gedanken lustvoll beiseite. Philipp berührte mich wieder zärtlich am Penis, kraulte dabei mein Schamhaar und fuhr mit seinen Fingern an meinen Hoden entlang. Er massierte sie sanft und zärtlich und meine Männlichkeit erholte sich rapide schnell von dem Zwischenstopp und stand bald wieder stramm da.
Du machst mich wahnsinnig, Phil, dachte ich voller Wollust.
Seine warmen Finger schmiegten sich um meinen Schwanz und begannen sich auf und ab zu bewegen. Er rieb mich. Ich verlor die ersten milchigen Lusttropfen, die er sofort sanft mit seinem Daumen über die jetzt äußerst empfindliche Spitze rieb. 

Mein Blick wurde vor Leidenschaft ganz trübe. Bei keiner Frau hatte ich jemals so viele Gefühle empfunden und genoss die eigene Reaktion auf ihn um so intensiver.
Als Philipp mich wieder in sich aufnahm, schrie ich auf und sah an mir hinunter. Ich sah, wie er mich dunkel anstarrte. Ich sah auch mein bestes Stück, wie es fast komplett und spielerisch in seiner Mundhöhle glitt und ganz von ihm eingesogen wurde. Das Gefühl war unbeschreiblich und wunderschön.
 „Ahh … Was machst du nur mit mir?”, hauchte ich, da meine Stimme nicht mehr an Lautstärke zuließ.
Ja, was machst du nur mit mir … 

Ich wollte meine Hände zum Einsatz bringen, nach seinen Haaren greifen, doch er bemerkte dies und griff dazwischen. Er drückte meine Hände auseinander und in den Sitz.
Voller Leidenschaft krallte ich meine Finger schließlich in die Decke. Er begann zu saugen, und leckte mit der Zunge erneut die Eichel. Als ich mich aufbäumen wollte, um in ihn zu stoßen, tiefer in seinem Mund zu gleiten, hielt Philipp mich mit der Hand in Schach, sodass ich mich nicht rühren konnte. Jetzt begann er mit seinen rhythmischen Bewegungen und sein Kopf ging dabei auf und ab. Ich sah nur noch seinen blonden Haarschopf an meiner unteren Region, wie er mich bearbeitete.
Denk an was anderes, aber ich konnte mich seinen Reizen nicht mehr entziehen.
Ich war wie betäubt vor Lust und musste mich regelrecht beherrschen, nicht sofort in seinen Mund zu spritzen. Er saugte währenddessen fest an meiner Spitze und legte nun seine linke Hand an meinen Schaft. Dort begann er ihn zusätzlich zu bearbeiten, strich dabei mit seinem kleinen Finger bewusst oder unbewusst, was ich nicht mehr unterscheiden konnte, am Hodensack entlang.
Heilige Scheiße!
Ich stöhnte immer lauter und schloss meine Augen. Gab mich ganz meinen Gefühlen hin. Ein Schweißfilm bildete sich auf meinem Körper, als die Bewegungen noch intensiver wurden. Meine Haare fühlten sich strähnig und nass an, klebten auf meinem Körper. Die Decke unter mir wurde klamm. Schweißperlen rannen jetzt den Rücken herunter, als ich mich Philipp entgegen bäumte und mein Becken von ihm unterstützend angehoben wurde.
Seine Fingern kneteten intensiv meine Hoden, passend zu der Auf - und Abbewegung. Synchron und äußerst effektiv, wie ich fand. 

Ich konnte nicht mehr klar denken. Schließlich wusste ich nicht mehr wo oben oder unten war und wurde regelrecht in ein schwarzes Loch gezogen. So zogen sich für mich erlösend meine Hoden zusammen, um meinen Samen endlich nach oben zu katapultieren. Mein Orgasmus kam stark. Ich ergoss mich ziemlich heftig in Philipps Mund, nicht bedacht, mich vorher aus ihm herauszuziehen.
Er schluckte mein Sperma komplett hinunter, leckte noch einmal genüsslich an meinem immer noch recht steifen Schwanz, bis er ihn mit einem zufriedenen Laut freigab.
Wow, bin ich das gewesen? 

Ich errötete, als mir bewusst wurde, dass Philipp meine Flüssigkeit komplett heruntergeschluckt hatte.
 „Tschuldigung, ich hätte eher was sagen sollen.“ Mein Puls raste immer noch.
Ich öffnete halb meine Augen, sah die beschlagene Autoscheibe rechts von mir.
 „Nein, es war äußerst delikat. Und wegen des Streits vorhin, ich hoffe du bist mir wirklich nicht mehr böse.” Philipp wischte sich seinen Mund mit einem Tuch sauber. Ich hingegen sah ihn aus schweren Lidern an.
Meinte er unseren Streit? Der war längst beigelegt, aber so amüsiert, wie er mich ansah, wollte er mich eher auf den Arm nehmen. Bei so einem wundervollen Orgasmus, hätte vorher ein Weltkrieg ausbrechen können, ich hätte ihm alles verziehen. Alles! 

Ich schüttelte noch etwas benommen, aber bestimmt den Kopf, während er mit dem zweiten Tuch meinen Penis trocken rieb.
 „Nein, ich gehöre dir und du kannst mit mir anstellen, was immer du möchtest. Das war einmalig.” War es gewesen. Ich hatte nichts dafür getan, noch nicht mal richtig meinen Körper in Bewegung bringen müssen. Die ganze Arbeit war von Philipp übernommen worden.
 „Wirklich alles?” Sein Grinsen war nicht zu überhören, weswegen ich den Kopf anhob und ihn erstaunt ansah. Dabei rutschen mir ein paar Strähnen vor das Gesicht, verdeckten zum Teil die Sicht, die ich dann energisch versuchte wegzublasen. Philipp half mir dabei, in dem er seine Hand einsetzte und mir die Haare gekonnt hinter die Ohren klemmte.
 „Dann darf ich dir also eine Kurzhaarfrisur verpassen?” Er sah mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Entsetzt darüber und mit weit geöffneten Augen realisierte ich meine Situation. Ich hatte ihm gesagt, ich gehöre ihm. Mir wurde sofort unwohl.
Was, nein … Niemals.
 „Bitte nicht!“ Ich stöhnte die Worte fast panikartig hinaus. Zu mehr war ich nicht fähig, denn ich war noch immer fix und fertig.
Er musste das Grauen in meinem Gesicht gesehen haben, denn er lenkte gleich ein.
 „War doch nur ein Scherz, Dean … Mein Geliebter. Schlaf ein bisschen und träume was Schönes!”
Mein Geliebter, das klingt schön und zugleich fremd.
Ich nickte erleichtert, dennoch saß mir der Schreck über meine Haare noch in den Knochen.
Sanft spürte ich nebenbei, wie mich Philipp in die Arme zog und ich mich trotz Platzmangel, an ihn kuschelte. Er wischte mir meine feuchten Haare aus der Stirn und platzierte einen Kuss auf die Stirn.
 „Danke“, murmelte ich nur. 

Die durchgemachte Nacht forderte trotz allem seinen Tribut. Ich wehrte mich nicht gegen die bleierne Müdigkeit, die auf mich hereinbrach. Und so fielen mir die Augen gänzlich zu und ich driftete in eine Traumwelt ab.
 
~*~*~*Kapitel 33*~*~*~
 
Dean Kevin Miller!
Ich konnte mein Glück kaum in Worte fassen, wie in diesem Moment. Mit ihm im Auto zu liegen, ihn im Arm zu halten - mein Traum war in Erfüllung gegangen. So ließ ich meine Gedanken noch einmal Revue passieren, die ganzen Ereignisse in mich fließen … 

Gestern, als ich nach London fuhr, um terminliche Geschäfte zu erledigen, hatte ich noch keine Ahnung. Die Erinnerung daran, wie ich mit Dean zusammengeprallt war und er auf mir gelegen hatte, bescherte mir immer noch ein kleines Kribbeln auf der Haut. Eine Empfindung, die ich lange nicht mehr hatte. Termine ließ ich platzen. Selbst die Übernahme eines weiteren Pubs war mir unwichtiger, als diesen jüngeren Mann kennen zu lernen - in seiner chaotischen Wohnung, wo er verführerisch und verboten in meine Arme gefallen war. Ich grinste. Lange Zeit dachte ich, ich würde mich nie mehr verlieben können und es schien mir nach Kevins Tod zudem unmöglich. Das war mir in dieser Form noch nicht passiert. 

Nicht mal bei Kevin war es so emotional abgelaufen wie bei Dean. Auch wenn Kevin meine erste große Liebe war, war das nicht zu toppen. Ich war froh, dass Dean mir sehr schnell verziehen hatte. Er musste lernen, dass ich in meinem Gefilde, mit meinem Status, ein Doppelleben führen musste. Dean sollte begreifen und das schnell. Und doch hatten wir in dieser kurzen Zeitspanne schon mehr Turbulenzen erlebt, als in manch einer Beziehung. Ein Raketenstart war der absolute Vergleich dafür. Eines jedoch wunderte mich. Diese schnelle Hingabe, diese Emotionen, hatten auch mich überrumpelt. So schnell und so heftig hatte mir noch kein Mann seine Liebe gestanden. Wenn ich ehrlich sein muss, ich auch nicht. Selbst ich war erstaunt über mich selbst.
Gedanklich sprach ich zu der schlafenden Gestalt:
Ich liebe dich. Schon bei unserer ersten Begegnung, hast du mir gehörig den Kopf verdreht, bei der sofort die Angst kam, du könntest nicht auf Männer stehen. Ja, du siehst meiner damaligen Liebe ähnlich, und doch seid ihr wirklich verschieden. Du kannst dir nicht vorstellen wie. 

Als mein Vater von unserer heimlichen Affäre erfahren hatte, zwang er mich damit aufzuhören. Ich sollte diese Schande, die ich über die Familie gebracht hatte, sofort unterbinden, tat aber nicht, was mein Vater von mir verlangte. Ich traf mich weiterhin heimlich, wenn auch unter noch schwierigeren Bedingungen. Daher kaufte ich unter einem Vorwand ein Schiff. Eine schlimme Zeit begann damals für meinen Liebhaber und mich. 

Es soll mit uns anders werden. Mit dir schöner werden. Vielleicht zeige ich dir irgendwann einmal das Schiff - mein ganzer Stolz.
Mein Blick wurde trübe, und eine tiefe Traurigkeit kam an die Oberfläche gekrochen und spülte Sehnsucht, Begierde und ein anderes Leben für mich. Schnell wischte ich sie fort. Sie durften nicht überhandnehmen.
Ich möchte nur über uns nachdenken. Das gehört alles der Vergangenheit an. Ich weiß, dass du ein wunderbarer Liebhaber sein wirst. Doch du musst noch viel lernen und ich werde dir so manches zeigen, denn ich habe gewisse Vorlieben. Und mit der Tür ins Haus fallen und dich gleich damit überfordern, liegt mir fern. Meine Frau werde ich für dich nicht verlassen können, Geliebter. Dennoch wird es dir an nichts fehlen. Ich schwöre es. 

Dass du neben mir liegst, in meinem Auto, war keineswegs geplant. Meine Frau habe ich mit unseren beiden jüngeren Kindern nach Dublin zu ihren Verwandten geschickt. Kurzfristig.
Es würde für mich und auch für ihn nicht einfach werden, das wusste ich. Ich streichelte Deans schlafendes Gesicht. Dies geschah vorsichtig, damit er nicht wach wurde. 

Du hast eine so schöne Männerhaut. Hellhäutig. Es lässt dich zart, fast gebrechlich wirken. Deine Haare jedoch … 

Ich sah ihn an, sah auf seine, sehr langen Haare.


Obwohl, ein schöner Haarschnitt würde dir bestimmt stehen. Du hast ein viel zu schönes Gesicht, um es mit langen Haaren zu verdecken. 

Ich bedauerte es zum Teil, nicht mehr von ihm betrachten zu können, dann atmete ich tief und nachdenklich durch.
Ich werde mich dir zuliebe dran gewöhnen müssen. Du erinnerst mich an mein Vollblut Axa, der auch so eine Mähne hat und genauso temperamentvoll ist. Wenn ich auf ihm reite, spüre ich, wie er unter mir bockig wird. Aber ich kann ihn immer wieder zähmen, dich auch!
Ich runzelte die Stirn. Deans Gesicht schien zwar entspannt, doch, ab und an sah ich, wie sich seine schönen, geschwungenen und vollen Lippen kurz öffneten und gleich wieder schlossen, als ob er im Schlaf mit jemandem reden würde.
Du kleiner Träumer.
Ich verzog kurz meinen Mund zu einem Lächeln, da mir eine Kleinigkeit wieder einfiel, und dies mir schon ganz zu Anfang an ihm aufgefallen war.
Ich finde deinen Sprachfehler: „Tschuldigung“, einfach nur hinreißend. Es hört sich fast dabei an, als ob du Schnupfen hättest.
Ich atmete tief durch, als ich ihn weiter streichelte, seine Wange mit den kleinen, sprießenden Bartstoppeln spürte. Hier musste dringend eine Rasur her. Als ich selbst über mein Gesicht fuhr, stellte ich das Gleiche auch an mir fest. Ich schweifte gedanklich zu George, und wie er Dean angesehen hatte. Prägte mir das Bild genau ein.
Ich werde dich beschützen, vor allem vor diesem mir sehr suspekten George. Ich kann dich ihm nicht überlassen.
Hast du nicht die leiseste Ahnung, dass dein Kumpel in dich verliebt sein könnte? Gestern im Pub hatte er nur Augen für dich und du sahst es nicht. Aber ich; ich sah die Blicke und deutete sie richtig. Glaub mir, ich kenne solche Blicke.


Seine Augen hatten ihn verraten. Was wollte George wirklich von dir? Warum diese Feindseligkeit? Warum dieser Aufstand überhaupt?
Meine Müdigkeit nahm zu. Ich wurde träge. Und während Dean sich unbewusst enger an mich schmiegte, schloss ich ihn fester in meine Arme. Das Ganze jedoch vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken. Ich unterdrückte ein Gähnen. Dann streifte ein Bein von Dean meine Männlichkeit, was mir einen prickelnden Schauer verursachte. Natürlich war ich noch teilerregt, aber das konnte warten. Ich hatte Zeit und zudem gelernt, meinen Körper, zu kontrollieren. Es sei denn, man brachte mich völlig aus dem Konzept.
So viele Jahre und jetzt habe ich mich Hals über Kopf in dich verliebt, du kleiner Ire, dachte ich mit leichtem Herzklopfen.
Ich sah plötzlich eine Gänsehaut, die sich rasch auf seiner Haut gebildet hatte. Daher wickelte ich uns vorsichtig in eine zweite Decke. Es war hier drinnen nicht unbedingt warm. Die Luft war kalt und im Ruhezustand kühlten unsere erhitzten Körper aus. Auch mir war zwar kühl, doch war ich einiges gewohnt. Mir machten diese Temperaturen nicht allzu viel aus. 

Meine Gedanken kreisten wieder um den Mann, der in meinen Armen schlief.
Es hat mir vorhin sehr leid getan, dass ich dich vor meinen Angestellten so schroff abweisen musste. Meine Frau denkt schon seit geraumer Zeit, dass ich sie betrüge, da ich meine Zeit mehr in London verbringe, als bei meiner Familie. Sie dichtet mir gerne Frauenbeziehungen an, und glaubt nicht der damaligen Gerüchteküche. Sie ist auf dem Holzweg.
Die sexuelle Befriedigung musste ich mir erkaufen, doch hinterließ die schnelle Nummer ein noch größeres Loch in mir.
Aber jetzt liegst du in meinen Armen und schnurrst wie ein zufriedener Kater, und ich will für dich dein erster Mann werden. Der Oralverkehr mit dir hat mir sehr gefallen. Du schmeckst unwahrscheinlich gut, dein Duft, deine Ausstrahlung und dein irisches Blut, bringen mich in Wallung, schier konnte ich mich nicht mehr zurückhalten, so sehr will ich mit dir schlafen. Immer noch. Du hast einen sehr schönen Penis, der muss nicht immer groß sein. Warum denken die meisten Männer immer so? Es passt zu dir Dean. Du passt zu mir.
Ich lugte vorsichtig unter die Decke und sah auf sein schlaffes Glied, das süß in seinem Nest gebettet lag und genauso schlief wie sein Herrchen.
Bei dieser Betrachtung, drängte es mich, ihn auf den Mund zu küssen. Sanft und sachte, bedacht ihn weiterhin nicht aufzuwecken. Ich sah erstaunt, wie er sich im Schlaf unruhig hin und her wälzte, strich ihm eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein Schweißfilm hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Ich wischte ihm vorsichtig den Schweiß mit einem sauberen Tuch von der Stirn und bettete seinen Kopf auf meine Brust. Anstandslos machte Dean, ohne wach zu werden, mit. Dann küsste ich ihn abermals auf die nun trockene Stirn, schmeckte trotzdem das Salz auf der Haut. Ich lauschte seinen Atemzügen.
Du bist mein Ein und Alles, Dean. Ich möchte für immer dein erster aber auch einziger Mann bleiben. Ich weiß nicht wie, aber wir werden schon einen Weg finden. Jetzt bist du vorerst in Sicherheit. Und ich beschütze dich vor George, sollte er erneut handgreiflich werden. Das verspreche ich dir … 

Und mit diesem beruhigenden Gefühl, schlief auch ich endlich ein.
~*~*~*Kapitel 34*~*~*~



 
Ich wurde von einer streichelnden Hand an den Haaren geweckt. Gähnend drehte ich meinen Kopf, sah auf den Mann, der mich wachgestreichelt hatte. 

Philipp hatte seinen Kopf abgestützt und blickte mir ins Gesicht. Er starrte mich regelrecht an. So intensiv und seltsam. Ganz anders eben, sodass mir gleichzeitig kalt aber auch warm wurde. Ein seltsames Gefühl übermannte mich.
 „Bist du schon lange wach?”, fragte ich ihn. Aus meinem Mund entwich dabei ein lautes Gähnen. 

Ich löste mich sanft aus Philipps Umarmung und richtete mich langsam auf. Ein paar Mal
versuchte ich meine Glieder auf diesem engen Raum hier zu strecken.
 „Ja, schon eine ganze Weile.“ Er holte tief Luft und räusperte sich laut, bevor er weitersprach: „Dean, ich hab einen Wunsch, einen, der mir gefällt, den ich aber nicht hinauszögern möchte.” Wieder schaute er mich undefinierbar und seltsam an. Auf meiner Stirn bildete sich ein großes Fragezeichen.
Was ist denn, warum schaust du so komisch? 

 „Was für einen?” Ich wusste nicht so recht, auf was er hinauswollte und warum er so komisch war.
Er spielte an einer meiner Haarsträhnen herum, umwickelte sie spielerisch mit seinen Fingern. 

 „Das wirst du noch sehen. Komm lass uns aufstehen und uns anziehen.“
Er ließ meine Haare los.
 „Okay”, antwortete ich ihm immer noch ein wenig ratlos und war irgendwie desorientiert, als ich mich umsah. Hier drinnen war es zwar nicht stockfinster, aber dunkler.
War es vorhin nicht heller?


Ich kniff die Augen zusammen und rieb mir die letzte Müdigkeit heraus. Dann kroch ich umständlich aus dem Auto. Von Philipp ganz zu schweigen, der hier eine wahre Akrobatik an den Tag legen musste. Wir zogen stumm unsere Sachen an. Eigenartigerweise fror es mich gar nicht. War es nicht vorhin kälter in der Garage gewesen? Ich schwieg und fragte nicht nach.
Dicht an Philipp gedrängt, folgte ich ihm schließlich, wohin auch immer. Wir nahmen als Rückweg erneut den Geheimweg. 

Was könnte es bloß sein? 

Ich hatte keinen blassen Schimmer, was nun kam und meine Neugierde war geweckt worden. Meine Beine hingegen fühlten sich schwer wie Blei an, und auch so war ich noch ziemlich benommen und eigenartigerweise wieder müde. Mein Gang war schwerfällig. Ich musste höllisch aufpassen, um nicht zu stolpern.
Als ich kurz stehen blieb, wurde ich plötzlich grob von Philipp an der Hand gepackt und mitgezerrt. Ich war über den Stimmungswechsel erneut verwundert, konnte mir immer noch keinen Reim darauf machen.
 „Au, ich komm doch mit, brauchst mich nicht so zu zerren”, murrte ich leise. 

Als Kommentar kam nur ein Knurren, was mich schnell veranlasste, keine weitere Äußerung abzugeben.
Ein Knurren? Was ist denn nur in dich gefahren? Warum hast du es so eilig?
Eine Frage nach der anderen stellte sich mir. Wieder war ich über Philipps Verhalten mehr als verwundert und ich ließ mich regelrecht von ihm mitziehen, machte mich extra schwerer als ich war. 

 „Komm’ endlich!”, sagte Philipp in einer drängelnden, veränderten Tonlage, die mir gar nicht gefiel.
Bildete ich mir dies alles nur ein, oder hatte sich die Stimme von Philipp tatsächlich verändert? Aber nicht nur die Stimme, alles war anders an ihm. Er zerrte an meiner Hand, hielt sie eisern fest, was mir ein wenig weh tat. Nein, jetzt bildete ich es mir tatsächlich nicht ein. Philipps Verhalten mir gegenüber war anders geworden. 

Was hast du nur, diese Seite kenne ich gar nicht von dir?
In meinem Magen bildete sich ein dicker, schwerer Kloß.
 „Wohin gehen wir?”, fragte ich nun. Die Frage schien mir durchaus berechtigt. Ich wollte Gewissheit.
 „Ins Badezimmer.” In seiner Stimme lag plötzlich eine gewisse unterschwellige Heiterkeit.
Ins Badezimmer?! Oha, warum ist das jetzt lustig bei einer von mir ganz normal gestellten Frage?
Warum ins Badezimmer? Ich überlegte und mir fiel einzig und allein nur eine Erklärung ein:
Wollte er etwa mit mir duschen? Oder sollten wir uns waschen? Eine andere Erklärung hatte ich für das hier nicht parat. 

Der Gang kam mir zudem viel stickiger und muffiger vor, als beim letzten Mal. Vielleicht täuschte ich mich und es lag an meiner dauerhaften Müdigkeit, die nicht wegzugehen schien. Wie ein Schleier lag sie über den Augen, als würde ich träumen.
Philipp öffnete irgendwann eine Tür. Gleißendes Licht drang in den dunklen Geheimweg und ließ meine Augen zu schmalen Schlitzen werden, die dann tränten, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Philipp ließ meine Hand los und wies mich an, ihm zu folgen, was ich auch tat. Philipp schloss hinter sich die Tür. Ich drehte mich um, um zu sehen, ob diese Tür auch so gut versteckt war, und war äußerst überrascht, dass dies nicht der Fall war. Es war eine schwere, rustikale Holztür zu sehen, die mehr als nur auffiel.
Merkwürdig.
Der Vergleich von Alice im Wunderland fiel mir dazu ein. Fehlte nur noch das weiße Kaninchen, das mit einer Uhr in der Hand, hektisch an mir vorbei rennen würde.
Wie lächerlich. Seit wann bin ich Alice? Jetzt drehe ich echt am Rad! Doch für was braucht man im Badezimmer eine Geheimtüre, die gar nicht wie eine Geheimtür aussieht? Philipp, du hast einen Knall.
Ich schüttelte meine absurden Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf den Raum. Was ich erblickte, erstaunte mich sehr. Der Raum war mindestens 60 Quadratmeter groß und mit weißem Marmor gefliest. Nicht nur die Wände und der Boden waren damit bestückt, nein, auch die Decke. Sprachlos sah ich mich weiter um. Es gab einen Whirlpool, zwei Waschbecken, ein Pissoir und eine separate Toilette. Alles mit edlem Metall und Gold verziert. Es glich einem Palast aus Filmen von 1001 Nacht. Doch dies hier war selbst für einen Grafen, reichlich überzogen, wie ich fand. Zudem stellte ich fest, war auch hier die Farbe Rot reichlich präsentiert. Handtücher und Waschlappen, selbst die Badvorleger waren in der Farbe.
Nicht schon wieder rot. Das Sunderland-Anwesen besteht wohl nur aus der Farbe Rot. 

Ich rollte innerlich die Augen. Auf jeden Fall ein Bad von solch einer Größe hatte ich noch nie gesehen, während ich meinen Rundgang mit den Augen weiter vollführte, bis der Blick auf einen dunklen, prunkvollen Mahagonistuhl fiel, der mitten im Raum platziert stand. Ich hob eine Augenbraue an und kratzte mich leicht
am Kinn!
Hm!
Seltsam dieser Stuhl.
Er passte optisch und auch vom Stil her nicht in dieses Bad.
Außerdem wunderte mich die Tatsache, dass ich diesen Stuhl bis gerade eben nicht dort stehen sah. Hatte Philipp ihn dort hingestellt, während ich die Einrichtung bewundert hatte? Ich sah zu Philipp. Doch der schien beschäftigt zu sein und wühlte in einer Schublade herum. 

Mein Blick fiel zudem auf einen kleinen, metallicfarbenen Beistelltisch, der ebenfalls nicht hier ins Bad passte. Auch dies sah ich erst jetzt. Er sah aus wie ein Teewagen, so einer, wie ich ihn von zu Hause her kannte.
Mir stockte der Atem, als ich sah, was für Utensilien auf dem Tisch lagen. Alles sah vorbereitet aus. Ich runzelte die Stirn. Mein Herz begann schneller zu schlagen und meine Hände wurden klamm. Ich wischte sie an der Hose verkrampft trocken. Dann fuchtelte ich nervös an meinen Haaren herum. 

Mir fiel noch was auf in diesem Raum. Der Raum war nicht nur sehr groß, auch die Einrichtung erschien mir größer zu sein, als es der üblichen Norm entsprach. Ich kam mir augenblicklich sehr klein vor.
Philipp schob eine Schublade zu und näherte sich mir. Er war die ganze Zeit über schweigsam gewesen und ich wollte schon nach dem: „Warum“, fragen, da schüttelte er nur den Kopf und sah mich mit durchdringenden, forschen Blicken an. Ich ließ augenblicklich von meinen Haaren ab. Seine Aufmerksamkeit bezüglich meiner Frisur, sprachen Bände. 

Er nahm mich bei der Hand und führte mich zu dem Stuhl.
Inzwischen war mir schwindelig geworden und unwohl zugleich. Eine schlimme Vorahnung beschlich mich.
Er wird doch nicht etwa ... Nicht einmal den Gedanken wagte ich mir auszumalen und zu Ende zu denken.
 „Komm”, teilte er auf einmal mit samtweicher Stimme mit. Seine karamellfarbenen Augen hingegen sprachen eine andere Sprache. Sie sahen mich mit einer gewissen Bestimmtheit an, als duldeten sie keinen Widerspruch. 

Wie durch eine unsichtbare Hand geleitet, ließ ich mich auf den kalten riesigen, auf mich bedrohlich wirkenden Stuhl nieder. Meine Beine baumelten im Freien und berührten nicht einmal mehr den Boden. Wie ein kleiner Schuljunge fühlte ich mich darauf sitzen. Die ganze Situation hier war mir inzwischen sehr suspekt. 

 „Philipp, was soll das werden? Ich verstehe den Sinn nicht ganz. Was machen wir hier und warum ist hier alles so groß? Warum sitze ich auf diesem Stuhl?”, fragte ich mit zittriger Stimme.
 „Aber Dean“, tadelte er mich beinahe, „du weißt doch genau, was ich will und auf was das Ganze hinaus laufen soll, hm. Und was die Größe angeht: Die Möbel sind auf mich angepasst worden. Ich bin nun einmal viel größer als du, auch das solltest du bereits wissen.“ Er sprach mit mir in einer Härte, die mir regelrecht das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wieder hatte er seine Stimme verändert, und meine Gefühle durchlebten eine Berg- und Talfahrt. Ich saß benommen auf diesem Stuhl, dann rutschte ich nervös auf dem Brokatsitz, hin und her. 

Ich will hier raus, was soll diese Scheiße? Und von wegen Philipps Größe. Die ganzen beschissenen Möbel sind selbst für ihn zu groß, stellte ich trocken fest, aber ich kam nicht mehr zum weiteren Grübeln, da mich seine Hand an der Schulter zum ruhig Dasitzen verdonnerte. Verräterisch strich er mir durch meine langen Haare, die locker weich um meine Schultern lagen. Es verursachte ein Kribbeln der unangenehmeren Art. Dann stutzte ich.
Vorhin waren meine Haare noch ganz verschwitzt, jetzt fühlen sie sich an, als ob sie frisch gewaschen wären. Wie kann das sein? Philipp, warst du das?
Abermals konnte ich meinen Gedanken nicht zu Ende führen, da seine Hände überall zu sein schienen. Ich würde seine Berührungen genießen, wenn nicht meine Angst wäre, die sich langsam wie ein Virus ausbreitete. Sein Atem streifte leicht den Nacken und er beugte sich langsam vor. Ein Hauch von seinem männlichen Duft, ein Hauch von frischem Schweiß, und ein Hauch von purer Erotik wehten an meiner Nase vorbei, vernebelten mir die Sinne. Meine Atmung ging hektisch und unregelmäßig. 

 „Du riechst gut“, murmelte ich deshalb und schloss für einen Augenblick die Augen. Ich genoss diesen herrlichen Duft, den Philipp ausströmte. Er roch genauso, wie bei unserem ersten Zusammenstoß. Meine Haare fielen mir durch seine Berührung nach vorne und ich strich sie mir schnell und hastig, mit einer Spur der Verlegenheit aus dem Gesicht, hinter die Ohren. 
„Ich weiß, Dean“, hauchte er mir zart ins Ohr. „Ich weiß, dass ich dir gefalle, so wie du mir auch gleich gefallen wirst“, mehr sagte er nicht dazu. 

Seine Hände wanderten vor auf meine Brust und knöpften langsam aber bestimmend mein Hemd auf. Es rutschte immer mehr über meine Schultern. Dabei strich er mir zärtlich über das Schlüsselbein. Schließlich zog er es komplett aus und ließ das Teil zu Boden gleiten. Dann kickte er es achtlos zur Seite.
 „Wollen … wir … nicht was essen, ein wenig hungrig wäre ich schon?”, versuchte ich abzulenken. Ich wollte dem hier ein Ende bereiten. Aber Philipp ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen, denn er schüttelte den Kopf.
 „Jetzt nicht, später vielleicht”, klang seine Stimme befehlshaberisch, und er befreite mich von meinem Unterhemd. 
Trotz der innerlichen Unruhe saß ich jetzt mit entblößtem Oberkörper auf dem Stuhl und kam mir immer noch seltsam vor. Von mir gab es keinen Widerstand mehr, da mir seine Berührungen auf merkwürdige Art und Weise gefielen. Er stand hinter mir. Ich wollte mich umdrehen, um zu sehen, was er vorhatte, aber seine Hände drehten meinen Kopf wieder nach vorne.
 „Lass bitte den Blick nach vorne gerichtet!” Er beugte sich vor und streifte leicht meine Wangen, bevor er meinen Mund mit seinen Lippen versiegelte. Meine Lippen verschmolzen mit den seinen und ich vergaß völlig die Umgebung um mich herum. Seine Zunge drängte sich fordernd in meinen Mund, nahm alles von mir in Besitz. Ich ließ es nur zu gerne mit mir geschehen, weil Philipp mich mit seiner Zunge rasend machte. Er eroberte mich im Sturm. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, gab er mich, laut dabei schmatzend, frei. Seine Lippen glänzten von meinem Speichel. Als ob er meinen Blick darauf deuten konnte, leckte er sich bewusst drüber und lächelte, was mich dazu veranlasste, tätig zu werden. Ich versuchte, ihm sein Hemd auszuziehen, wurde aber sanft abgewiesen. 

 „Später Dean, erst müssen wir hier noch was erledigen.” Dann schritt er auf den Beistelltisch zu und nahm einen Umhang an sich, kam damit auf mich zu.
Ich starrte entsetzt darauf und wollte vom Stuhl aufstehen, als ich abermals von ihm niedergedrückt wurde. Er hatte mein Entsetzen darüber sofort gespürt und war rechtzeitig eingeschritten.
 „Was hast du? Du wolltest dich mir doch anvertrauen, hm? Ist es nicht so, mit all den Konsequenzen, dass du jetzt mir gehörst?”
Er raunte mir, die letzten Worte betonend, leise ins Ohr. Dann küsste er mich auf die Stirn, während er über die langen Haare streichelte. Philipp seufzte schwer und klemmte ein paar vorgefallene Strähnen hinter die Ohren. 

 „Was für eine Verschwendung”, meinte er dann und richtete sich auf.
Scheiße, da läuft was falsch.
Ich sah, dass er in der rechten Hand eine große Schere hielt. Die hatte ich davor nicht gesehen, weil ich nur auf den Umhang gestarrt hatte. Meine Augen waren vor Schreck geweitet und ich war zu einer Salzsäule erstarrt. 

Philipp bemerkte meine Unsicherheit, denn er legte die Schere und den Umhang wieder an ihren Platz zurück. Statt dessen griff er zwei von vier starren Lederbändern von seinem Tisch und trat damit hinter mich. 

 „Gib mir deine Hände, damit ich sie dir hinter deinen Rücken zusammenbinden kann“, befahl er gebieterisch.
Wieso? Nein, ich will nicht.
 „Nein, bitte nicht.“ Ich bekam es mit der Angst zu tun und wollte vom Stuhl aufstehen, merkte aber, dass mein Körper mir nicht so recht gehorchen wollte. Wie angewurzelt blieb ich sitzen und kämpfte mit meiner Lähmung. Geist und Körper schienen getrennt voneinander zu funktionieren.
Das kann doch alles nicht wahr sein. Was geschieht hier nur?


Ich wollte weg von hier. Raus aus diesem Badezimmer, das mich wie ein Monster aus allen Seiten anzuglotzen schien. Dann erlangte ich die Kontrolle über mein Körper wieder. Die Starre hatte sich aufgelöst und ich versuchte, mich gegen Philipp zu wehren, in dem ich versuchte ihn wegzustoßen. Ich scheiterte kläglich, da er geschickt auswich. Jetzt ging er in die Offensive und hatte im Gegenzug mehr Glück und meine Handgelenke gepackt.
 „Dean, mach keinen Ärger”, erklang seine Antwort zischend und er hielt weiterhin mit nur einer Hand beide Handgelenke fest. Über so viel Stärke war sogar ich erstaunt.
 „Bleib still sitzen, sonst hole ich was, das dich schnell und effektiv bändigen wird.“ Seine Stimme war wütend geworden und hörte sich genauso an wie gestern im Pub. Er ließ meine Hände los und ich verkrampfte schon wieder. „Wehe du läufst davon“, knurrte er. „Das würde ich dir nicht empfehlen und würde dir nicht viel weiterhelfen. Ich habe abgeschlossen.“ Er zeigte mir einen goldenen Schlüssel und legte ihn außer Reichweite.
Ich war tatsächlich eingeschüchtert und versuchte es auf der Schiene von Mitleid. Hinter meinen Lidern kamen die ersten Tränen zum Vorschein. Er schüttelte bestimmend mit seinem Kopf.
 „Komm mir nicht mit dieser Tour.“ 

Es nutzte nichts, die Mitleidsaktion war zwecklos, denn schon nahm er meine beiden Arme, die verkrampft auf meinen Oberschenkeln lagen, und zog sie problemlos nach hinten.
Mein erneuter Versuch mich zu wehren scheiterte. Philipps Kraft spürte ich immens. Ich hatte keine Chance. Er schien keine Mühe mit mir zu haben und so band er die Handgelenke in Windeseile und mit einem fast beängstigenden Geschick zusammen. Dann fesselte er mich mit dem zweiten Band direkt an die Stuhllehne. Philipp überprüfte die Knoten und war sichtlich zufrieden mit seinem Werk, während ich daran rüttelte.
Mist!
Meine innere Unruhe wuchs sekündlich und so startete ich den letzten verzweifelten Versuch und wehrte mich mit den Füßen. Warum ich das nicht schon vorher versucht hatte, war mir selbst ein Rätsel. Ich trat nach Philipp, der mir erneut geschickt auswich. Überhaupt hatte ich das Gefühl keine Chance gegen ihn zu haben. Warum war ich ihm so hilflos ausgeliefert?
 „Verdammt Philipp, hör endlich auf damit. Ich will nicht. Das hier ist ein dummes Spiel und macht mir keinen Spaß”, spie ich ihm wütend ins Gesicht, und trat weiterhin nach ihm.
Fatal, denn schon nahm er die restlichen beiden Bänder vom Tisch, während ich mich immer noch zu wehren versuchte. Selbst da hatte er keinerlei Mühe sich ein Bein nach dem anderen zu schnappen und sie fest ans Stuhlbein zu binden.
Scheiße … Hilfe!
Jetzt konnte ich mich körperlich nicht mehr bewegen, so sehr ich es auch versuchte. Panik kam auf. Ich suchte fieberhaft nach einem Ausweg und rüttelte an meinen Fesseln. 

Verdammt, wo bin ich hier gelandet? 

Wo war mein Philipp geblieben, den ich liebte? Ich schaute mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch. Zufrieden mit sich, starrte er in mein verunsichertes Gesicht.
 „War das wirklich nötig, Dean?”, säuselte er und schien äußerst zufrieden mit sich.
 „Ich will nicht, Philipp; ich will das nicht und schon gar nicht so. Du weißt, wie viel sie mir bedeuten, bitte?” Ich flehte Philipp regelrecht an, nein, ich bettelte darum, aber nichts half. Seine Körpersprache und sein Funkeln in den Augen sagten es mir deutlich.
 „Lass es uns endlich hinter uns bringen.“ Er schien keine Zeit mehr verlieren zu wollen.
Ich startete einen verzweifelten panischen Versuch, ihn von diesem Irrsinn abzubringen. 

 „Sagtest
du nicht, dich stört die Haarlänge nicht? Du machst doch nur einen Scherz, oder?” 

Ich schluckte, suchte seinen Blick auf, aber darin las ich keine Antwort, sondern nur einen irren, verstörten Ausdruck seiner Augen. Er nahm den Umhang wieder an sich und band ihn mir schließlich um. Er schmiegte sich um die nackte Schulter und verursachte bei mir eine schaurige Gänsehaut. 

Er zog meine Haare, die darunter eingeklemmt waren, aus dem Umhang heraus, und legte sie, mit einem für mich höhnischen Siegerlächeln, über die Schultern. 

Ich musste mich zusammennehmen, um nicht loszubrüllen. 

Hör bitte auf.
Ich
wollte ihn nicht noch mehr provozieren, weshalb ich die Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte. Immer noch hoffte ich insgeheim, dass es sich um einen bösen Scherz handelte und Philipp mit mir Spielchen spielte. Wobei mir lieber gewesen wäre, er hätte mich vorgewarnt oder gefragt, ob mir diese Art Spiele überhaupt zusagten. 

Er rollte den Beistelltisch zu mir hin. Wieder fiel der Blick ungehindert auf die Sachen. Mir wurde richtig schlecht. Ich versuchte, meine Hände von den steifen und scharfkantigen Lederbändern zu lockern. Doch je mehr ich daran zerrte, umso mehr schnitten sie mir in die Handgelenke hinein. 

Philipp bemerkte meine Unruhe. 

 „Schht … Ganz ruhig.” Er versuchte auf paradoxe Art und Weise mich zu beruhigen, was er nicht schaffte, da ich am ganzen Körper zitterte. So nahm Philipp schließlich - zu meiner kleinen Erleichterung - eine große Naturbürste von dem Tischchen.
Hoffentlich spielst du nur mit mir, kam die Erwartung in mir hoch. 
Hoffentlich. Ich werde dir später sagen müssen, dass mir so was nicht gefällt. 

Ich war ganz und gar nicht begeistert. So hatten wir das nicht vereinbart, oder vielleicht doch? Hatte ich Philipp die Erlaubnis gegeben, alles mit mir anzustellen? Fieberhaft wühlte ich in meinem Erinnerungsvermögen und dann fiel mir der Satz ein:


 „Ich möchte nur Dir gehören, bitte besitze mich!“
Das waren meine genauen Worte gewesen, die ich zu ihm gesagt hatte.


Verdammter Mist.
Kalter Schweiß brach aus mir heraus. Philipp blieb das nicht verborgen und wischte mir mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Dann fing er an, mir die Haare zu bürsten. Immer wieder fuhr er mit der Bürste sanft aber bestimmend durch meine Haare hindurch. Seine freie Hand hielt meinen Kopf in bestimmten Positionen. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor und ich
versuchte, meiner Angst Herr zu werden. Je mehr ich gekämmt wurde, umso lockerer wurde ich wieder, bis ich zum Schluss fast wieder der Alte war. 

Es wird doch wohl nur ein Spiel sein, das du mit mir spielst! Du der Dominante und ich der Unterlegene. 

Okay, Dean, versuchte ich mir Mut zu machen und damit sein merkwürdiges Verhalten zu rechtfertigen. 

Es wird doch noch alles gut …


Doch eigenartigerweise meldete mein Bauchgefühl was ganz anderes, denn, warum war ich gefesselt worden? Warum der Umhang? Warum sprach man das mit mir nicht vorher ab? Stand er gerne auf Widerstand?
Irgendwann merkte ich, dass seine Bürstbewegungen anders wurden und beide Hände zum Einsatz kamen. Er strich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und band, ein dünnes Haargummi darum und zog es fest.
Nein, nicht schon wieder. 

Da hätte mir Philipp meinen Pferdeschwanz im Zimmer auch nicht lösen brauchen, wenn er doch meine Haare wieder zurückgebunden haben wollte. Ich stöhnte gequält, da mir der stramme Pferdeschwanz am Hinterkopf, vor allem am Nacken, unangenehm zog. 

Hoffentlich bekomme ich das Gummi noch aus meinen Haaren heraus.
Philipp bemerkte mein Unbehagen und streichelte mich leicht.
So gab ich mich den Liebkosungen der Hände hin,
bis ich auf einmal, was Kaltes, Hartes, Metallenes an meinem Nacken spürte. Sofort wusste ich: Es war die Schere. 

Nein … Oh Gott, nein ... nicht. Du willst sie mir doch nicht etwa abschneiden?


 „Philipp, tue es nicht, bitte.“ Eine schreckliche Kälte bereitete sich im Innern aus. 

~*~*~*Kapitel 35*~*~*~
Mein Herzschlag verdreifachte sich, die Angst kam mit voller Wucht zurück.
Hat sich mein erstes Gefühl, als ich auf diesen riesigen Stuhl gedrückt wurde, doch nicht getäuscht, dachte ich völlig konsterniert.
 „Bist du soweit?” Philipps Stimme war kalt und berechnend.
Ich soweit? Spinnst du, nein! Niemals. Ich liebe meine Haare.


Im Inneren brach ein Krieg der völligen Verzweiflung aus. Ich spürte noch immer die kalte Schere an meinem Nacken. Mein Kopf wurde nach hinten gebogen. In Panik geraten, versuchte ich mich aus den Fängen zu befreien. 

Vergeblich! In diesem gefesselten Zustand hatte ich keinerlei Chance. Er wartete keinen Moment länger, fing an, mir die Haare oberhalb des Haargummis abzuschneiden.
 „Nein, Philipp. Hör auf. Ich will nicht!“ Meine Stimme hatte einen panikartigen, hysterisch schrillen Ton angenommen.
Philipp ignorierte mein Flehen. Ich spürte, wie ich blass wurde. Meine Lippen erschienen mir blutleer, fühlten sich taub und gefühllos an, als ich sie fest aufeinander presste. Die Geräusche der Schere waren für mich der blanke Horror. 

Nicht schon wieder, dachte ich verzweifelt.
Bilder aus der Zeit des Militärs kamen auf, in der man diese Einheitsfrisur verpasst bekommen hatte. Philipp musste mit der Schere immer wieder frisch ansetzen, bis mir schließlich mein abgeschnittener Zopf lieblos in den Schoß geworfen wurde. Entsetzt sah ich darauf. Der Schock saß tief, als ich das dicke Haarbündel vor mir liegen sah. 

Meine Haare - mein ganzer Stolz - lagen vor mir. Jahrelanges Wachsen, war auf einen Schlag zunichtegemacht worden.
„Was war daran so schlimm?” Die Ironie in seiner Stimme war widerlich süß, während mein Blick weiterhin auf meine abgeschnittenen Haare gerichtet war, die stumpf und glanzlos auf meinem Oberschenkel lagen. Ich konnte ihm in diesem Moment nicht in die Augen schauen und brachte auch keine weiteren Worte über die Lippen. 

Warum? Warum Philipp, hast du das getan? Immer wieder fragte ich nach dem: „Warum“, da es für mich keinen Sinn ergab, mir so etwas anzutun. 

Es war für mich kein Spiel mehr, sondern pure Unterdrückung, Freiheitsberaubung und menschenrechtsverachtend dazu. Meine Stimme kehrte Stück für Stück zurück, wenn auch anfänglich heiser und teils befremdlich verändert: 

 „Wie konntest du mir das
antun? Wie kannst
du sagen, dass du mich liebst, wenn du genau weißt, dass meine Haare mein ganzer Stolz sind … oder waren?“ Tränen brachen aus mir heraus. „Warum nur?“ Ich wollte weiter reden, aber da schnitt er mir ins Wort.
„Halt deinen Mund, es sind nur Haare“, konterte er bissig und hielt provokativ weiter die Schere in der Hand. 

Nur Haare? Wie kann man nur so grausam sein. 

Ich weinte still meinem Zopf hinterher. Meine mittlerweile unfreiwillig kinnlangen Haare fielen mir ins Gesicht und versperrten die Sicht. Ich schluckte.


Es wird eine Ewigkeit dauern, bis ich sie wieder so lang haben werde, dachte ich traurig. 

 „Du gehörst mir, vergiss das nicht und ich bestimme, wie du auszusehen hast!” Sein Ton war von fremder Härte und duldete keinen Widerspruch. 

Hätte ich doch nur auf George gehört. Wäre ich nur mit ihm gestern ausgegangen, dann hätte ich noch meine Haare! Mir wäre das alles erspart geblieben.
Ich nickte dennoch stumm und ergab mich vorerst meinem Schicksal.
Warum nur?
Innerlich hatte diese Tat fürchterlich wehgetan und ich senkte bedrückt den Kopf auf die Brust. Schon spürte ich, wie ich am Haarschopf angepackt und nach oben gezogen wurde. 
„Jetzt halt endlich still, Dean. Je mehr du dich wehrst, umso länger dauert es für dich!”
Wie bitte? Bist du denn nicht fertig mit mir? Sie sind doch schon kurz.
Abermals musste ich schwer schlucken, bevor ich dazu was sagen konnte: 

 „Können wir uns vielleicht auf einen nicht ganz so kurzen Haarschnitt einigen. Philipp, bitte! Ich verspreche dir, sie nicht mehr so lang wachsen zu lassen? Okay! Bitte nicht noch kürzer machen. Sie sind jetzt schon sehr kurz”, bettelte ich, schluchzte dabei laut. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie kurz sie im Nacken waren. Immer noch bettelnd und mit Tränen in den Augen suchte ich seinen Blick. Ich erschrak leicht, als er mir in den Schoss hineingriff, nach meinem Haarbündel griff und achtlos auf den Boden warf. Wehmütig sah ich meinem Zopf hinterher.
Bestimmt sind gute 30 Zentimeter von meiner Haarpracht abgeschnitten worden.
Mir war zum Dauerheulen zumute. Ich konnte nicht aufhören, ihn davon abzuhalten, weiter zu machen.
 „Bitte Philipp, ich flehe dich an, du hast doch gesagt, es macht dir nichts aus, wie kannst du mir das nur antun? Wieso bist du so gemein? Sag doch was, ich verlange eine Antwort … Muss ich noch mehr befürchten?“ 

Philipp antwortete mir nicht und ich hoffte, er würde es endlich beenden und mich losbinden. 

Er ging um mich herum, dann griff er in meine Haare, nahm am Hinterkopf großzügig eine Handvoll davon in die Hand, zog stramm daran, wodurch mein Kopf leicht nach hinten gebogen wurde. Dann schnitt er darauf los. Die halblangen Strähnen fielen stumpf vor meinen Augen auf den Boden. Wehrlos verfolgte ich das Herabfallen meiner Haare.
Philipp hatte sich wieder vor mich hingestellt, beugte sich runter und schleuderte mir die schuldig gebliebene Antwort mit süffisanter Stimme ins Gesicht: 

 „War das für dich Auskunft genug?“
Ich zuckte bei seiner Aussage und dem Gefühl der Leichtigkeit von fehlenden Haaren am Hinterkopf und Nacken deutlich in mich zusammen. Mir fiel bei dieser Art an Boshaftigkeit nichts mehr ein, daher gab ich ihm keine Antwort darauf. 

 „Und jetzt hör mit deinem Lamento auf, verstanden!”
Ich schaute ihn ungläubig durch meine Haare, die mich am Kinn kitzelten, an. Darum versuchte ich sie wegzupusten, scheiterte aber kläglich. Sie klebten an meiner nassen Wangen. So probierte ich es durch Kopfschütteln, die Haare aus den Augen zu bekommen. Zwecklos. Dann gab ich auf. 

Philipp sah mich mit strengem Blick an. Dann griff er grob in meine vordere Haarpartie, umschloss sie, was mir eine vollständige Sicht auf ihn bescherte. Auch bei dieser Aktion schwante mir nichts Gutes. Ich wollte meine Augen schließen, was von ihm sofort unterbunden wurde. 

 „Mach deine verdammten Augen auf!“
Ich öffnete sie.
 „Du siehst gleich viel besser, versprochen“, versprach er mir, wodurch sich meine Nackenhaare aufstellten. Zusätzlich überzog mich das Grauen, als ich die Schere oben an meiner Stirn angesetzt spürte und dann schnitt er darauf los.
Jetzt hatte ich für sehr lange Zeit eine freie Sicht und sah in eine zufriedene Miene. Resigniert senkte ich den Blick und sah auf die neben mir am Boden liegenden Strähnen. Mir liefen die Tränen in den Mund hinein. Philipp kannte kein Erbarmen und die Fragen, nach einer halbwegs vernünftigen Kurzhaarfrisur hatte sich somit erledigt. Mein schlimmster Albtraum war zur Realität geworden. Ab da folgten immer mehr abgeschnittene, halblange Resthaare. Mein Kopf wurde leichter und leichter. Wie Schnee fielen sie an mir herunter und gesellten sich zu den anderen Strähnen dazu. Ich getraute mich nicht, die Augen ganz zu schließen und so kniff ich sie nur zusammen.
Das wirst du mir büßen, schwor ich mir insgeheim. 

Nur wusste ich im Moment nicht wie, weil ich mich gefesselt und hilflos in keiner guten Position befand. 

Hör bitte auf Philipp, schrie mein Inneres immer wieder. 

Wo waren Engelchen und Teufelchen geblieben? Sogar die hörte ich nicht in meinem Kopf. Was war hier nur los? Meine Augen füllten sich erneut, weitere Tränen flossen. Ich gab ein schniefendes Geräusch von mir, als ich meine Nase hochzog. Sie war verstopft und ich musste leicht den Mund öffnen, um besser Luft zu bekommen. Immer wieder spürte ich die festen Griffe seiner Hände an meinem Kopf. Das klappernde Geräusch der Schere würde ich so schnell nicht vergessen können. Gnadenlos wurde ich kurz geschoren. Irgendwann war es vorbei, so dachte ich
zumindest, da sich Philipp ein Stück von mir entfernt hatte und ich ihn nicht mehr spürte. Ich schloss meine Augen. Sollte Philipp mir doch drohen, es war mir jetzt egal. Doch was ich dann hörte, war mir nicht egal. Ein wirklicher Albtraum. Das Geräusch kannte ich und ich stöhnte gequält, als ich meinen Kopf mit Rasierschaum eingeseift bekam. Schockiert darüber, riss ich dann doch die Augen auf. Ich fiel beinahe einer Ohnmacht zum Opfer. 

Philipp beugte sich zu mir runter: „Gleich hast du es geschafft, nur noch den letzten Rest dann haben wir es. Bist ein tapferer Junge, hm!” 

Ich hörte die Belustigung in seiner Stimme, was mir einen Stich versetzte. Beschämend senkte ich den Kopf, wurde aber sofort wieder hochgezogen, während er mich zu Ende einschäumte. Dann bemerkte ich den Rasierer an meinem Kopf, der mich nun komplett von den letzten vorhandenen Resthaaren befreite. 

Ich konnte es nicht fassen, was mir Philipp antat und wünschte mich weit weg. Weg von ihm und diesem schrecklichen Erlebnis.
Das schabende Geräusch der Rasierklinge verursachte bei mir eine aufsteigende Übelkeit. Mal wurde mein Kopf nach vorne gedrückt, dann auf die Seite. Irgendwann war er fertig und ich fertig mit den Nerven.
Meine Atmung setzte kurzzeitig aus, als ich von einem nassen, kalten Tuch sauber gemacht wurde. Die Demütigung, dass ich jetzt eine Glatze besaß, stand mir buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Meine Wangen waren vor Scham gerötet. Mein Schädel war nach dieser unfreiwilligen Rasur sehr sensibel und ich spürte jeden Luftzug. Die Kopfhaut brannte. Ich wollte nicht in den Spiegel schauen und war dankbar über die Tatsache, dass ich mich von hier aus nicht betrachten konnte. Jetzt konnte ich Steve, meinem Arbeitskollegen, Konkurrenz machen. Auf keinen Fall würde ich Montag oder überhaupt nochmal zur Arbeit erscheinen. Dieser Schmach würde ich mich nicht aussetzen wollen. Lieber verlor ich meinen Job, als dass ich mich auslachen ließ. Philipp entfernte sich. 

Die Tatsache, immer noch gefesselt auf dem Stuhl zu sitzen, beruhigte mich keinesfalls. 

Was kommt jetzt?, dachte ich bitter! Du hast mich doch schon kahlrasiert, was Schlimmeres hättest du mir nicht antun können. 

Ich sah, wie er vom Tisch eine Tube Creme holte und sie öffnete. Dann kam er wieder zurück. Ich konnte kaum zu ihm schauen. Er cremte mir die Kopfhaut ein und massierte sie zusätzlich. Die Creme hatte sich anfänglich sehr kühl angefühlt, aber nach kurzer Zeit nahm das Brennen auf der Kopfhaut ab. Sollte ich mich deswegen bedanken oder erleichtert sein? Nein, ich war es nicht. Ich war traurig und konnte kaum in Worte fassen, was in mir vorging. Leise weinte ich weiter vor mich hin, bis ich die nun sanftere Stimme von Philipp an meinem rechten Ohr vernahm. Sein Atem streifte ungewohnt die freiliegende Kopfhaut.
 „Jetzt gefällst du mir viel besser. Ich hätte vielleicht erwähnen sollen, dass ich nicht auf haarige Typen stehe. Entschuldige, ich habe dich angelogen, Kevin war kahl. Er hatte gar keine Kurzhaarfrisur. Ich dachte, es würde mich bei dir nicht stören, aber das tat es dann doch, wie du ja jetzt siehst. Als du deine Haare offen getragen hast im Auto, obwohl ich dich darauf hingewiesen hatte, sie kurz schneiden zu lassen, hab ich mich ganz spontan zu dieser für mich besten Lösung entschieden. Ist ein blöder Tick von mir.“ Dann richtete er sich auf und stellte sich vor mich. 

 „Du gehörst mir, gewöhne dich an den Gedanken. Hast du nicht gestern ausdrücklich zu mir gesagt, du willst mir gefallen? Waren das nicht sogar deine Worte?“ Er streichelte mir über meinen kahlen Schädel und küsste ihn zum Schluss.
Meine schönen Haare … 

 „Aber doch nicht so …“, konterte ich mit weinerlicher Stimme, die dann in Wut umschlug. 

Ich fühlte mich um meine Rechte beraubt.
 „Wir haben einen mündlichen Vertrag,
vergiss das nicht!“, stutze er mich zurecht.
 „Du Schwein!“, schrie ich aufgebracht. 

Ich konnte nicht anders, als ihn anzuschreien, denn die Empörung darüber, war stärker als die Angst davor. Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an, als ich sah, wie er sich umdrehte und was er hervorholte. Ich versuchte, mich verzweifelt zu befreien, während ein hämisches Lachen von Philipp kam. „Du entkommst mir nicht, Dean“, sein Auslachen wurde gemeiner und lauter.
In meinem Gehirn hämmerten die Worte von Philipp: „Wir haben einen mündlichen Vertrag,
vergiss das nicht … Vergiss das nicht … Vergiss das nicht …“
Es ist eine Falle gewesen, die ganze Zeit über.
Er hatte mir eine Falle gestellt und ich war hineingetappt.
Mein Tränenfluss stoppte nicht mehr, während ich an meinen Fesseln rüttelte.
 „Und jetzt Dean, zeige ich dir richtig, was meine Vorlieben sind.“
Entsetzt sah ich in seine kalten Augen und fing an zu schreien. Eine fürchterliche Todesangst kroch wie eine zähe stinkende Flüssigkeit in mir hoch und füllte mich komplett aus. 

Was hatte er vor? 

 „Es gibt kein Entkommen, du gehörst mir, Dean. Niemals wirst du dich befreien können.“
Meine Schreie wurden lauter und lauter. Ich warf dabei meinen Kopf hin und her und versuchte mich verzweifelt von meinen Fesseln zu befreien. Rüttelte so fest wie ich konnte an diesem viel zu großen Stuhl herum. Plötzlich hörte ich ein schepperndes Geräusch neben mir. Ich erstarrte in meinen Bewegungen. Dann hörte ich es vor mir.
 „Hilfe … Hilfe!“, schrie ich um mein Leben. 

Philipp schlug mit dem Beil in der Hand gegen die Bodenfliesen. Einige bekamen Risse durch die Wucht seiner Aufschläge. 

Gab es was Schlimmeres als diese Situation? Ich war in einer Hölle gefangen, die nicht grausamer sein konnte. War das die absolute Hölle?
Wieder schlug Philipp auf den Boden. Der Klang war grauenvoll und ohrenbetäubend.
 „Nein, oh Gott, nein, Philipp, nicht … Bitte!“, wimmerte ich nur, da die Stimme mir immer mehr zu versagen drohte. 
„Ich komme jetzt zu dir, du gehörst mir, mir ganz alleine.“ Seine Stimme hallte durch den ganzen Raum, prallte zum Schluss wie ein eiserner Vorhang an mir ab. 

Er lachte hämisch und wurde dabei immer größer, wirkte auf mich noch bedrohlicher. Verzweifelt zerrte ich an den Fesseln, die sich zu meinem Bedauern keinen Zentimeter gelockert hatten. Im Gegenteil, die Lederbänder schnitten mir stark in die Handgelenke, und ich spürte, wie sie zu bluten anfingen. Die rote Flüssigkeit tropfte warm an meinen Händen herunter. 

Auch das noch, dachte ich verzweifelt und von Schmerzen geplagt. Dann sah ich den Schatten von Philipp über mir, als ich auf den Boden starrte. Bleich und mit weit aufgerissenen Augen starrte ich zu ihm hoch. Mein Herz schlug angstvoll in meiner Brust. Pochte stark und schnell gegen die Rippen, als drohte es jeden Moment zu explodieren. 

Oh Gott. 

Dieses Bild, das Philipp hier abgab, war unbeschreiblich und grausam. Ich sah den Wahnsinn in seinen Augen. Mit allerletzter Kraft, die ich aufbrachte, rüttelte ich an meinen Fesseln, ignorierte die Verletzung am Handgelenk. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Bei solch einem Blick wusste ich, das letzte Stündchen war für mich angebrochen. 

 „Du entkommst mir nicht, du nicht.“ Philipp schaute mörderisch auf mich herab. 

Nein …!, schrie ich innerlich, denn meine Stimmbänder hatten sich verabschiedet und konnten nur noch von mir gehört werden.
Das Beil oberhalb auf meinen kahlen Schädel gerichtet, holte er schließlich mit voller Wucht und ohne zu zögern aus.
Die Klinge sauste auf mich herab. Mit einem Schlag fiel ich in eine völlige Schwärze …
 
~*~*~*Kapitel 36*~*~*~
 
Ich wachte schweißgebadet und tränenüberströmt auf. Hörbar schnappte ich nach Luft. Mir war, als hatte mir jemand die Luft genommen. Am ganzen Körper zitterte ich wie Espenlaub. Zudem klopfte mein Herz wie verrückt, meine Atmung ging viel zu schnell. Der Puls raste in einem mörderischen Tempo, als ich ihn befühlte.
Wo bin ich? Sitze ich noch immer auf diesem Stuhl?, meine Gedanken waren völlig verwirrt. 

Ich blinzelte meine Tränen weg, damit die Sicht besser wurde. Unter einem Tränenschleier sah ich alles ziemlich verschwommen. Langsam löste sich der Nebel auf.
Nein, dachte ich. Auf einem Stuhl sitze ich nicht mehr.
Meine Sicht wurde klarer. Endlich realisierte ich meine Umgebung, und wo ich mich tatsächlich befand. Ich war nicht mehr in einem Badezimmer, sondern lag nackt in einem Auto und spürte ebenfalls einen nackten, warmen Körper neben mir liegen.


Ich drehte den Kopf in diese Richtung. 

Philipp.
Gut oder schlecht für mich?
Oh mein Gott, was hatte ich für einen beschissenen Albtraum.
Ich schluchzte leise.
Ich hatte mich noch nicht vergewissert, ob ich nicht doch kahlrasiert war und es vielleicht doch kein Traum war. 

Zur eigenen Bestätigung griff ich vollen Mutes mit zittriger Hand an meinen Kopf. Haare. 

Die Finger bekamen nur Haare zu spüren und keine kahlrasierte Kopfhaut. Ich fasste in meine vollen, wenn auch verschwitzten Haare, überprüfte sofort meine Länge, ob auch nicht doch ein Stückchen gekürzt wurde. Dann stieß ich erleichtert die Luft aus. Sie waren noch so lang wie vorher. Ich sah auf meine Handgelenke. Sie waren nicht verletzt. Keine Spur einer Fesselung war zu sehen. Der Traum, der so erschreckend real war, war wirklich nur einer gewesen … 

Ich hatte schon viele haarige Träume in meinem Leben erlebt, aber eher zu Zeiten, als ich dem Militär gedient hatte. Dieser hier, den ich gerade fantasiert hatte, war die reinste Folter gewesen. 

Vorsichtig ließ ich mich auf den Sitz zurückgleiten, um Philipp nicht aufzuwecken. Er legte plötzlich seinen Arm um mich, zog mich näher zu sich heran, sodass mein Kopf zum Schluss auf seiner Brust lag.
 „Besser“, murmelte Philipp im Schlaf und hatte nicht mitbekommen, dass ich schon längst wach war. Doch wusste ich in diesem Moment nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Mir war eher Letzteres zumute. Immer wieder flossen Tränen nach. Ob vor Erleichterung oder unterschwelliger Panik, konnte ich nicht sagen. Ich war viel zu aufgelöst.
Eine Träne bahnte sich den Weg zu Philipps Brust, die dann, beobachtenderweise, in seinem wenigen Brusthaar hängen blieb, wie ein Tautropfen an einem Grashalm.
Ich löste vorsichtig meinen Kopf von seinem Oberkörper, drehte mich, ohne mich aus seiner Umarmung zu lösen, auf die Seite, und kehrte Philipp den Rücken zu. Den Anblick von ihm ertrug ich vorerst nicht, auch wenn er mir im Endeffekt nichts getan hatte. Ich ließ meinen Traum
Revue passieren, was mir durchaus einen unangenehmen Schauer nach dem anderen durch den Körper jagte. Doch musste ich ihn verarbeiten und das konnte ich nur, wenn ich alles in mein Gedächtnis rief. In meinem Magen bereitete sich ein dumpfes, unangenehmes Gefühl aus, als ich mich daran erinnerte, was für eine Panik ich geschoben hatte. 

Kein Wunder Dean, wenn du so einen Blödsinn träumst. 

Was mich im Nachhinein noch mehr erschreckte, als der Verlust meiner Haare, waren diese kalten Augen gewesen. Warum war ich nicht schon viel früher davon aufgewacht? 

Ich hatte diesen Traum bis zum bitteren Ende geträumt. Immer noch zitterte ich am Körper, der mit einer Gänsehaut überzogen war. Die Angst war noch allgegenwärtig und wie ein Kokon umhüllte sie mich und ließ sich nicht abschütteln. 

Was war das für ein perverses Erlebnis?, dachte ich. 

Philipp hatte klipp und klar gesagt, dass er sich mit meiner Haarlänge abfinden würde und ich verstand selbst nicht, warum ich so einen Mist überhaupt geträumt hatte.
So etwas würdest du nicht ohne meine Zustimmung tun.
Nein, wie absurd. Wie kann ich nur solch einen Schwachsinn träumen.


Immer wieder wiederholte ich meine Gedanken, wie ein Gebet, um diesen Angstzustand abzuschütteln. Ich drehte mich wieder auf den Rücken, blieb aber weiterhin in seiner Umarmung. Philipps Hand streichelte ganz unbewusst über meinen Bauch. Kurz hielt ich dabei die Luft an, getraute mich noch nicht in seine Richtung zu schauen.
Ich wischte mir über die immer noch verschwitzte Stirn. Die andere Hand lag unter seinem Arm versteckt und ich wollte sie nicht herausziehen, um ihn nicht zu wecken. Doch die Frage nach einem: Warum konnte ich dann nur so schlecht von ihm träumen, vor allem solch gemeine Dinge?, beantwortete mein Herz mir noch nicht, nur der Verstand. 

Ich habe mich in ihn verliebt und werde es mir durch so ein traumatisches Schlaferlebnis nicht zerstören. Ich liebe diesen Mann.
Warum immer diese Restzweifel, die nagten, wie ein Biber an seinem Stamm? Philipp war doch kein Psychopath.
 „Du nicht, Philipp“, legte ich somit die letzten unsteten Gedanken nieder, dann drehte ich den Kopf und sah endlich zu ihm. Mein Blick ruhte auf der friedlich schlafenden Gestalt, die von alledem nichts mitbekommen hatte. 

Philipp sah wie ein blonder Engel aus und schmatzte leise vor sich hin, während er versuchte sich und mich mit umzudrehen, was logischerweise nicht funktionieren konnte, bei zwei ausgewachsenen Männern, von dem der eine ein kleiner Riese war. So blieb er knurrend in dieser Position, behielt mich trotzdem weiterhin im Arm, als wenn er mich nie wieder loslassen wollte. Ich veränderte meine Position ein wenig, rutschte auf die Seite, um ihn besser betrachten zu können. Jede noch so
kleinste Bewegung registrierte ich an ihm.
Philipp schlief auf den umgeklappten Sportsitzen selig weiter und bekam die Erschütterungen, die ich bei jeder Bewegung verursachte, nicht mit. Er hatte wirklich einen festen und tiefen Schlaf, wie ich bewundernd feststellte und doch gleichzeitig mit dem Kopf schütteln musste, weil er so unbequem im Auto lag.
Die Beine waren angewinkelt, die Knie zusammengedrückt und in die hinterste Ecke gequetscht. Die Füße lagen auf dem Cockpit.
Wie bequem! 

Dann schaute ich auf mich, wie ich so eingepfercht dalag. Meine Beine waren zwar ebenfalls nicht ausgestreckt, aber dennoch lag ich besser und komfortabler. In dem Fall war meine Körpergröße von Nutzen und so genoss ich, gewisse Vorteile gegenüber Philipp zu besitzen. 

Unsere Decke war verrutscht. Sie bedeckte nur noch meine Füße. Wir lagen zum größten Teil auf ihr drauf. 

Trotzdem war es ein geiles Gefühl in so einem Ferrari zu liegen, wie ich neidlos eingestand, auch wenn ich einen blauen Fleck mehr hatte. Am Oberschenkel zierte mich, dank George und Philipp, neben meinem Oberarm, ein weiteres kleines Hämatom.
Eine Frau hätte sich wegen ein paar blauer Flecken sofort beschwert. Endlich durchflutete mich wieder ein positives Gefühl, und ich konnte mich nach und nach beruhigen und auch langsam entspannen. Ich hatte meine Hand vorsichtig auf seine Brust gelegt und bewunderte ihn weiterhin für seinen ruhigen Schlaf, während mein Herz trotz all dem noch immer viel zu schnell schlug. Seines hingegen schlug langsam und friedlich. Seine Atmung war ruhig und regelmäßig. 

Du träumst bestimmt besser wie ich, wenn nicht, hoffe ich, du erinnerst dich nicht daran.


Das war auch so ein Manko für mich. Ich erinnerte mich fast immer daran und die Nebenwirkungen hatte ich deutlich zu spüren bekommen. Ich inhalierte im Auto unsere Gerüche, die nicht unangenehm waren. Sie waren vermischt mit einem Hauch von frischem, rotem Leder. Das Auto war nagelneu, das war es, was ich auch vorhin schon gerochen hatte. Ich empfand diesen Duft als würzig herb und sehr berauschend, während ich mich erneut meiner Umgebung widmete. Wesentlich beruhigter, überlegte ich, was Philipp mit seinen gewissen Vorlieben gemeint haben könnte. All das waren Dinge, die wichtig waren und wir in unserer jungen Beziehung abklären sollten. 

Bei der nächsten Gelegenheit würde ich fragen, auf was er genau stand. Dann hoffte ich, dass solche Sachen, wie dieser Albtraum eben, nicht mehr passieren konnte. Meine eigene Fantasie gepaart mit den inneren Ängsten um meine geliebten Haare, hatten mir wirklich einen unangenehmen oder gar bösartigen Streich gespielt. Die ganzen 1 1/2 Tage an Höhen und Tiefen waren mit eingeflossen. Mein Unterbewusstsein hatte sich eine ganz persönliche Welt erschaffen. Mein Outing vor George und vor Jane zum Teil. Dann Philipp, der sich schließlich als ein
Graf entpuppte.
Leise seufzte ich, verstummte jedoch sofort, als ich Philipp neben mir hörte. Seine Augen waren weiterhin geschlossen. 

Ich ergötzte mich an seinem makellosen Körper, den ich, ohne zittrig zu werden, im dämmrigen Licht betrachten konnte. Das schlimme, imaginäre Erlebnis rückte in den Hintergrund und bei seinem Anblick schmolz ich wie ein Berg Butter dahin. 

Meine Augen glitten abermals an diesem schlafenden Gott herunter, blieben an seiner leicht behaarten Brust hängen. Sanft strich ich ihm über seine blonde Brustbehaarung. Mein Finger berührte dabei nicht zufällig seine Brustwarzen, was Philipp kurz aufstöhnen ließ, als sie sofort unter meiner Berührung hart wurden.
Oha, dachte ich peinlich berührt. 

Sofort ließ ich von ihm ab, denn ihn jetzt und hier zu erregen, danach stand mir der Kopf im Augenblick wirklich nicht. Ob er von mir besser träumt?
Ich scannte jeden seiner einzelnen Rippenbögen und war verblüfft, wie schlank er in Wirklichkeit war, ja fast schon etwas mager wirkte. Mutig wanderte ich an seinem Bauchnabel herunter. Noch ein Stückchen weiter blieb ich zwischen seinen Beinen hängen. 

Nun ja, bei den Frauen schaut man sich doch auch mal an, was man da an Land gezogen hat,
rechtfertigte ich hiermit meine Begutachtung. 

Wer hätte gedacht, dass mir ein Penis von einem anderen Mann gefallen könnte. 

Philipps Glied lag halb erigiert aber doch noch friedlich in seinem haarigen Nest.
Oha, dachte ich. Das musste aber ein guter Traum sein, wenn man einen Halbsteifen hatte. 

Ich wollte ihn schon vorsichtig mit meinen Fingern berühren, als ich kurz entschlossen meine Hand vor seinem Geschlecht wieder schloss und sie zurückzog. Nein, einen schlafenden Mann dort unten zu berühren,
getraute ich mich dann doch nicht.
Ach Philipp.


Ich ließ einen verzweifelten Seufzer von mir und kuschelte mich eng an ihn. Dann hörte ich ein undefinierbares Brummen, rasch gefolgt von einem Schnarchen. Nicht sehr laut und doch laut genug, um nebendran wach werden zu können.
Aha, warum soll es bei ihm anders sein als bei mir?, dachte ich zufrieden, als ich mich erinnerte, wie die Frauen sich über mein Schnarchen aufregten. Ein Lächeln stahl sich zwischen die Lippen. Vorsichtig, streichelte ich sein Haar, das jetzt am Deckhaar welliger und verschwitzter aussah. 

Philipp, ich verzeihe dir, dass du Kinder hast, dass du ein Adeliger bist, schwor ich mir im Stillen. 

Drei Kinder, du hast tatsächlich drei Kinder! 

Es war für mich immer noch schwer vorstellbar. Vielleicht auch die Tatsache, dass ich mir nie Gedanken über eigene Kinder gemacht hatte. Ich musste schlucken. Kinder waren so etwas Endgültiges in einer Beziehung, fand ich.
Ob Philipps Kinder ihm ähnlich sehen? Ob ich sie kennenlernen werde? Was bin ich dann für sie? So etwas wie ein Onkel! 

Ich wischte diesen einen absurden Gedanken ganz schnell weg und doch dachte ich weiter nach. Ja, als was würde ich eigentlich vorgestellt werden? 

Als seinen neuen Lebensgefährten konnte er mich kaum vorstellen. Philipp hatte mir noch nicht gesagt, wie er mein plötzliches Auftauchen erklären wollte, sollte es zu einem Zusammentreffen kommen. 

Mir fiel plötzlich diese Szene ein, als wir im Zimmer diesen Streit hatten. Wie er mich mit einem Hundeblick angesehen hatte, bei dem ich weiche Knie bekam. Deine schönen Augen, deine Ausstrahlung … hm.
Automatisch kam ich ins Schwärmen. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass mir so etwas passieren könnte, dass
ich so empfinden würde – für einen Mann. Ich schloss die Augen für einen kurzen Moment und seufzte schwer. Dann griff ich an mein Haar, das mir immer noch verschwitzt am Nacken und Schulter klebte.
Für dich Philipp, so dachte ich plötzlich selbst über mich überrascht, würde ich sie mir eventuell schneiden lassen.
Oha, denke ich das wirklich? Das nach so einem Traum.
Ich war selbst über mich überrascht. Doch freundete ich mich eigenartigerweise immer mehr mit diesem Gedanken an. 

Ich werde dich damit überraschen, beschloss ich somit für die nächste Woche dies in Angriff zu nehmen. Damit wären zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ich musste zu meinem Zweitjob nicht mehr mit zusammengebunden Haaren erscheinen und Philipp würde ich damit auch besser gefallen.
Außerdem, einen solchen Albtraum, wie ich ihn gerade erleben durfte, wollte ich in keinster Weise mehr mitmachen müssen. 

Er darf nicht real werden, auch wenn ich dir gehöre, Philipp, sprach ich still zu ihm und schaute ihn liebevoll dabei an. 

Gedanklich beschloss ich, am Dienstag nach der Arbeit, zum Friseur bei uns um die Ecke zu gehen. In dessen Laden ich noch nie einen Fuß gesetzt hatte. Irgendwann, nach fünf Jahren, musste ich hin, und das war die beste Gelegenheit dazu, zumal ich doch den einen oder anderen Haarspliss hatte. 

Philipp hatte seinen Arm von mir gelöst und den Kopf in eine andere Richtung gedreht.
Was soll's, mit halblangen Haaren konnte ich auch leben, es gab Schlimmeres. Jane würde bestimmt grinsen, wenn sie mich am Mittwoch so in der Bäckerei sehen würde. 

Mit diesem mutigen Gedanken an die bevorstehende Woche nahm ich seinen Arm und legte ihn vorsichtig um mich. Kuschelte mich enger an ihn. Ich wollte ihn ganz nahe spüren, ihn inhalieren und strich mir meine Haare aus dem Gesicht, da fiel mir siedend heiß
was ein. Ich schreckte im Sitz hoch. 

George! Scheiße! Meine Verabredung in wenigen Stunden … Das schaffe ich nie …
~*~*~*Kapitel 37*~*~*~
George würde mich umbringen. Diesmal wusste ich, ich würde mit einer kleinen Entschuldigung nicht mehr so davon kommen. Da mussten handfeste Argumente her. 

 „Philipp.” Sanft versuchte ich ihn zu wecken, doch er schlief trotz der unbequemen Haltung, tief und fest. 

 „Philipp!“, startete ich den nächsten Versuch, etwas lauter. „Wach auf!“ Keine Chance. Also nahm ich meine Hände zum Einsatz und rüttelte ihn so lange an den Schultern, bis er schließlich wach wurde und müde den Kopf hob. 

 „Was ist Dean, lass uns doch noch ein bisschen weiter schlafen, hm?”, sagte er mit schläfriger Stimme und wollte die Augen wieder schließen, als ich ihn aufhielt.
 „Nein, nicht wieder einschlafen. Wir müssen aufstehen Philipp. Ich hab Georges Verabredung vergessen. Ich wollte am Nachmittag zum Essen bei ihm sein, schon vergessen?” Ich sah ihn ernst an.
 „Was?“ Philipp blinzelte, dann rieb er anschließend über seine Augen, um richtig wach zu werden.
Er setzte sich auf und strich sich nebenbei seine zerzausten Haare glatt. Ich sah, wie er versuchte, sich zu strecken, um damit seine Restmüdigkeit endgültig aus den Gliedern zu bekommen, aber an der Beengung hier scheiterte.
Nein wie süß, dachte ich entzückt. 

Er sah dadurch so jung aus und gar nicht wie Ende dreißig.
Philipp gähnte noch zwei-, dreimal und steckte mich automatisch mit an, sodass ich ebenfalls gähnen musste. 

 „Ruf ihn an, sag ab und verlege den Termin einfach. Er wird es verstehen müssen. Du bist nicht sein Eigentum. Du bist mein Eigentum.“ Er zwinkerte in meine Richtung.
Bei dem Wort: Mein, zuckte ich merklich zusammen.
Philipp sah mich stirnrunzelnd an.
 „Wie hast du eigentlich geschlafen? Du hast dich, bevor ich eingeschlafen war, so hin und her gewälzt. Du warst so schnell weggetreten gewesen, so schnell konnte ich nicht mithalten.“ Philipp stupste mich mit seiner Nase an die Schulter.
Wieder zuckte ich zusammen. Der Traum. Es kam mit einem Schlag alles wieder hoch. Hatte Philipp von meinem Albtraum etwas mitbekommen? 

Hab ich vielleicht im Schlaf geredet? Hoffentlich nicht.


Ich wurde unruhig. Zunehmend unruhig. 

Philipp schaute mich zuerst erstaunt an, dann wich es einem besorgten Gesichtsausdruck. Sein Blick drang direkt bis in mein Inneres vor. 

Was hast du denn?
Ich runzelte die Stirn. 

 „Was ist, hab ich einen Fleck im Gesicht, oder warum starrst du so?“ Ich war leicht verärgert und wollte wissen, warum er mich so anstarrte.
Als Antwort bekam ich von ihm eine unerwartete Gegenfrage:
 „Hast du geweint?“ Er deutete auf meine Augen.
Mist!
Daran hatte ich gar nicht gedacht. Natürlich konnte man mir das noch ansehen. Meine Augen sahen bestimmt gerötet und verquollen aus. Mein Traum lag vom Bauchgefühl her höchstens eine viertel Stunde zurück, mehr nicht. 

Ich wurde verlegen.
 „Ähm, ja war ein blöder Traum, den ich hatte. Hab ihn fast wieder vergessen“, log ich und wollte so schnell wie möglich den Gedanken verdrängen, was mir überhaupt nicht gelang, da alles geballt an die Oberfläche drang, sich verselbstständigte, und wie ganz von alleine sagte ich: 

 „Ähm, Kevin war nicht zufällig kahlrasiert, oder?“ Ich biss mir fast auf die Zunge. Vorher darüber nachzudenken war nicht meine Stärke. Doch verursachte der Traum abermals ein Unbehagen.
Ich rieb mir die Augen, die danach leicht zu brennen anfingen.
 „Wie bitte? Kevin und eine Glatze?“ Ein herzliches Lachen drang plötzlich aus seinem Mund und ich sah schon gekränkt in seine Richtung. 

 „Oh Gott, nein nur das nicht! Dean, ich stehe ja schon auf einiges, aber garantiert nicht auf kahl geschorene Männer. Hast du davon geträumt?“ 

Ich senkte schuldbewusst den Kopf und nickte. Auf einmal, ohne dass ich es wollte, füllten sich meine Augen mit Tränen, benetzen sofort mein Gesicht. Ich wischte sie nicht weg. Die Erinnerung an meine Kopfrasur schien allgegenwärtig. Und ich hatte gedacht, ich wäre darüber hinweg. 

 „Dean, was ist denn los?“ Sein Lachen wich einer Erschrockenheit. Besorgt nahm er mich in den Arm.
Ich ließ es geschehen, drückte mich noch fester in seine Umarmung. Schmiegte mich an seine nackte Haut und schniefte leise vor mich hin, solange bis keine Tränen mehr kamen.
 „Schht, ist ja gut. Willst du mir nicht erzählen, was los ist?“ Seine Stimme klang aufrichtig besorgt.
Ich nickte und registrierte den salzigen Geschmack, die meine Tränen auf den Lippen hinterlassen hatten. Dann gab ich mir schließlich einen Ruck, meine Gedanken in Worte zu fassen. 

Philipp wartete geduldig, wofür ich ihm dankbar war. 

Sanft löste ich mich von ihm, sah ihm in die Augen und erzählte anschließend, wenn auch anfänglich stockend und bedrückt, was ich von diesem Traum noch alles wusste. Ich ließ so gut wie nichts aus, nur den letzten Teil
mit dem Beil, erwähnte ich nicht. Mir wurde erst jetzt bewusst, dass ich meinen Roman über Jack the Ripper als Vampir mit in den Traum eingebracht haben musste. 

In meinem Roman gab es zwei Kapitel, in denen einer meiner Romanfiguren sein Opfer mit einem Beil den Kopf gespalten hatte. 

Philipp musste das nicht unbedingt wissen und völlig blamieren wollte ich mich vor ihm auch nicht. 

Er hatte mir erschrocken zugehört und mich in keinster Weise unterbrochen. Sein Gesichtsausdruck war zwischen meinen Erzählungen, immer ernster und verschlossener geworden. 

Als ich an den Schluss angelangte, huschte ein zusätzlicher Schatten über sein Gesicht, dass das Ganze noch toppte. Ich schämte mich ein wenig, als ich zu Ende erzählt hatte, weil mir seine ernste Miene naheging. 

Deshalb legte ich mich zurück auf den Sitz, winkelte die Beine an, starrte schließlich nachdenklich an die Autodecke. 

Vielleicht lachte er mich innerlich aus und ich deutete seinen Gesichtsausdruck falsch. 

In mir tobte es. Ich überlegte, ob ich richtig gehandelt hatte, ihm von meinem Traum zu erzählen. 

Philipp seufzte und schüttelte den Kopf. Dann kratzte er sich an der Stirn und stützte sich seitlich ab, während er vorsichtig versuchte, mich am Oberarm zu berühren. Er wollte sich an mich herantasten das spürte ich. 

Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung. Philipp sprach in einem ernsten Ton, wodurch mir sofort bewusst wurde: Er lachte nicht über mich, im Gegenteil. 

 „Komm her, Liebling. Glaubst du wirklich, ich könnte dir so etwas antun, ohne eine Zustimmung von dir? Ich habe dir zwar gesagt, dass ich nicht gerade auf lange Haare stehe, was stimmt, warum sollte ich dich da anlügen, doch habe ich es akzeptiert und daran wird sich nichts ändern. Ich liebe nun mal kurze Haare, sehr kurze sogar, aber kahl rasiert, möchte ich dich auf keinen Fall. Ich liebe den Duft deiner Haare, die Farbe … Einfach alles … Das
weißt du doch. Wir kennen uns zwar nicht lange, aber du hast mir seitdem ganz gewaltig den Kopf verdreht.“ Er strich mir ein paar Haare zur Seite. „Nur, was träumst du denn für solche Sachen? Hattest du einmal so ein ähnliches Erlebnis, sind deswegen deine Haare so lang?“ Er strich mir über meine Haare, als ob er sich für diesen Traum entschuldigen wollte. 

Ich wandte meinen Kopf wieder seinem Gesicht zu, atmete tief durch.
„Ja so ähnlich, beim Militär, nur nicht ganz so dramatisch“, gab ich offen und ehrlich zu. Ich wischte mir nebenbei meine Augen trocken und versuchte zu lächeln, was mir deutlich misslang. 

 „Nun ja, und einige meinten auch, dass ich mir eine andere Frisur machen lassen sollte, unter anderem mein Vater wollte dies, was ich nicht tat. Einmal hatte er sie mir dann doch abgeschnitten, da war ich 12 oder so.“ Ich wusste genau, wie alt ich war und auch, was für ein Tag es gewesen war. Es war an einem Freitag gewesen.
Dieses Erlebnis verdrängte ich gerne. Es geschah, als ich verschmutzt vom Fußball spielen nach Hause gekommen war und die Haare mir strähnig ins Gesicht hingen. Als mein Vater mich so sah, war er ausgerastet und hatte die Schere zur Hand genommen. Meine Mutter war an dem Abend bei Freundinnen gewesen. Es war keiner da gewesen, der es hätte aufhalten können. Als sie mich in meinem Zimmer weinend mit kürzeren Haaren vorfand, hatte sie mich trösten wollen. Doch ich war an dem Tag untröstlich gewesen. Der Streit hinterher zwischen meinen Eltern war schlimm. Danach aber hatte mein Vater sich bei mir entschuldigt und mich seitdem nie mehr auf meine Haare angesprochen oder gar was unternommen. Die Panik, zu einem Friseur zu gehen, war seitdem geblieben.
Philipp hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. Doch hielt ich sie geschlossen. Ich wollte nur einen oberflächigen Kuss von ihm. Er forderte nichts. Dieser Liebesbeweis war für mich unheimlich wichtig, weil ich mich dadurch nicht verloren fühlte. Anschließend nahm Philipp mich fest in seine Arme, brachte mich und sich wieder in eine bequemere Seitenlage, was uns dadurch noch näheren Körperkontakt einbrachte.
Wir waren uns sehr nahe. Ich spürte, wie unsere Geschlechtsteile sich leicht berührten, spürte seine Penisspitze an meinen Hoden. Warm, dynamisch immer noch fremdartig und dennoch ein schönes Gefühl. Seine Hand ging auf Wanderschaft, streichelte sanft meinen Rücken entlang. Ein wohliger Schauer durchströmte meinen Körper, löste so die letzten Unsicherheiten auf.
 „Ach Philipp“, murmelte ich an seine Brust geschmiegt. „Du hast keine Ahnung, wie schlimm das war.“
 „Das ist doch schon so lange her, hm“, tröstete er mich sanft, wie bei einem Kind.
Mir war egal, wie kindisch das aussah, doch fühlte ich mich im Augenblick unglaublich geborgen. Dabei wurde mir schmerzlich bewusst, wie mir meine Mutter in manchen Situationen, gerade wie dieser hier, doch sehr fehlte.

 „Noch was“, sprach er dann. „Du bist kein Ersatz für Kevin, hörst du?“ Philipp nahm mein Gesicht zwischen seine Hände
und fuhr sanft mit dem Daumen meine stoppelige Kinnpartie entlang. „Niemals hörst du ...“ Ernst schaute er mich an. „Du bist für mich was wirklich Besonderes.“ Damit beendete er seine Worte, küsste mich zum Schluss liebevoll auf die Nasenspitze.
 „Danke“, sagte ich schlicht und einfach. Seine Worte, seine Nähe waren unheimlich wichtig für mich. Sie erinnerten mich daran, wie meine Mutter das immer bei mir getan hatte. 

Lange sah ich in seine Augen, lange sah er auch mich an und plötzlich konnte ich ein Glitzern darin erkennen. Seine Pupillen verengten sich und ein schiefes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. 

 „Was?“, fragte ich ihn stirnrunzelnd. Ich kam nicht drauf, was es war, das ihn zu amüsieren schien. 

 „Mit deinen langen Haaren siehst du trotzdem ein bisschen wie eine Frau aus.“ Sein Grinsen wurde breiter und ich hörte den Schalk darin. Er packte mich am Haar und ich wiederum, mit einem empörten Gesichtsausdruck, packte mich am Schwanz und spielte daran herum und nach ein paar Reibungen war mein Glied schon steif geworden.
Augenblicklich hörte Philipp auf an meinen Haaren herumzufummeln, hob seine Augenbrauen an und wartete anscheinend, was als Nächstes kam.
 „Das da“, ich machte weiter, weil mir gefiel, wie er mir dabei zusah. Ich zeigte auf meinen Penis, drückte ein bisschen an meinem herum, „... hat also auch ein weibliches Wesen? Interessant!“ Ich rieb mit meinem Daumen über die Spitze und stöhnte vulgär und eine Oktave höher, mimte die Stimme einer Frau nach. 

Treffer versenkt, dachte ich amüsiert, als Philipp mit offenem Mund mich regelrecht anstierte. 

Ich provozierte ihn so lange, bis er knurrend meine Hand schnappte und mich vom Penis sanft aber doch bestimmend losriss. 

 „Jetzt nicht mein Lieber, das war doch nur ein Scherz. Natürlich siehst du aus wie ein Mann, sonst hätte ich mich gar nicht in dich verlieben können.“ Sehr rau war jetzt seine Stimme geworden. Seine Augen dunkel und gefährlich, schauten mich lüstern an. 

Ich sah frech auf seinen Penis, der etwa genauso viel Lust zeigte, wie gerade meiner und sich hart an meinem Oberschenkel rieb.
Ich stöhnte auf, wollte ihn
gerade mit meiner Hand verwöhnen, da fiel mir der eigentliche Grund ein, warum ich Philipp eigentlich geweckt hatte. Auf einen Schlag war die Lust erloschen.
Oh Mist. George … 

Philipp biss mich sanft in den Nacken und lenkte mich ab. Doch ich steuerte dagegen.
 „Philipp, ich ...“ Ich
spürte seine Zunge am Hals, “... muss George a-anrufen“, knabberte er mir am Ohr herum. 

 „Ähm Philipp, lass das, ich bin da etwas empfindlich!“ Ich versuchte, seinem verführerischen Mund auszuweichen. „Mmh …, kann ich bei dir telefonieren?“, fragte ich aufatmend, nachdem ich die Biss-Attacken von Philipp am Hals gut überstanden hatte, und kratzte mich dort.
Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, als er den Namen George hörte.
Was hat er bloß gegen George?


Verwundert schüttelte ich den Kopf.
 „Nimm mein Handy. Warte!“ Er drehte sich auf die Seite, öffnete die Wagentür und stieg etwas unbeholfen aus. Dann griff er nach seiner auf den Boden liegende Hose, holte sein Handy aus der Hosentasche und schaltete es für mich ein. Dann krabbelte er wieder zu mir in den Wagen, machte es sich so gut es ging, bequem und deckte uns beide diesmal mit der Decke zu, da von draußen kühle Luft hereingeweht kam. Er schloss schnell die Autotür.
 „Meinst du George, wird nicht sauer werden, wenn ich ihm jetzt absage?“
 „Hm, schwer zu sagen.“
 „Ich denke schon, dass er sauer sein wird und das nicht zu knapp.“ In dem Punkt kannte ich George genau. 

Dann fiel mir eine Idee ein und ich hoffte, Philipp würde da mitspielen: „Ich könnte, nachdem wir zu mir gefahren sind, trotzdem einen Abstecher bei ihm machen, was meinst du?“ Ich schielte zu ihm rüber, während zeitgleich meine Finger nervös an der Decke herumspielten.
Philipp zuckte nur mit der Schulter. Er hatte in der kurzen Zeit auch keine Lösung parat, nickte dann wenn auch zögerlich, wie ich fand. 

Ich wollte schon nach Philipps Handy greifen, als er mich stoppte.
 „Halt, warte!” Dann drehte er sich von mir weg und stellte irgendeine Funktion ein, erst dann gab er mir sein Handy.
 „Ich komme aber mit.“ Er sagte es eine Spur zu schnell für meinen Geschmack, aber im Grunde hatte ich nichts dagegen, solange sich die beiden nicht wieder an die Gurgel gingen. Außerdem hatte ich es gehofft, dass er mitkommen würde.
Ich wollte jede freie Minute mit ihm verbringen, und wir hatten fast unser ganzes Wochenende vor uns. Darauf freute ich mich richtig.
 „Okay“, sagte ich nur und wählte dann Georges Nummer. 

Ich kannte sie in - und auswendig. Nach nur einem Klingeln nahm er ab.
 „Ja, Corner hier.” Die Stimme klang laut und zornig. 

Oha, nicht gut. 

 „Ähm ich ...” Zu mehr kam ich nicht, denn schon hörte ich sein Gebrüll. Ich nahm das Teil ein Stück weit weg vom Ohr. Philipp sah mir erstaunt dabei zu. Als er einen Einwand bringen wollte, schüttelte ich stumm den Kopf.
 „Du denkst an unsere Verabredung, ja!“ George hatte es nicht vergessen, wie ich vermutet hatte. Ein kleiner Teil von mir hätte sich gewünscht dem wäre so gewesen.
 „George.” Versuchte ich so gelassen wie möglich seinen Namen auszusprechen. „Es gibt ein kleines Problem, ich schaffe es nicht rechtzeitig, bei dir zu sein”, gab ich mich tapfer.
Es entstand eine kurze Pause zwischen uns. 

 „Wo bist du?“, fragte er mich und ich hörte, ein tiefes verächtliches Schnaufen, als ich nicht gleich antwortete. „Du bist bei ihm stimmt es?“
Ich drückte wieder den Hörer fester an mein Ohr. Was sollte ich sagen? Funkstille! Die Leitung schien wie tot, wenn ich nicht ab und an seinen Atem
hätte hören können. Ich holte tief Luft. 

 „Ja“, antwortete ich ihm schließlich, die Luft mit ausgehaucht und beinahe geflüstert. 

Philipp versuchte mich, zu beruhigen. Ich spürte seine Hand auf meinem Rücken, die mir eine gewisse Stärke und Selbstsicherheit vermittelte. 

 „Hast du ... habt ihr …?”, George brach ab, ich hörte, wie er nach Fassung rang.
Wieso wollte George das
überhaupt wissen? Ich plauderte doch nicht über mein Sexleben, mich interessierte seines auch nicht. Doch was sollte ich ihm nur darauf antworten?
Ich stieß einen Seufzer aus. Die Ratlosigkeit war mir ins Gesicht geschrieben. Irgendetwas musste ich ihm sagen, sonst würde er keine Ruhe geben, dazu kannte ich ihn viel zu gut.
Fieberhaft überlegte ich mir eine passende Antwort für ihn. Ich dachte schnell nach. 

So richtig haben Philipp und ich ja nicht.
Aber fast.
Gilt ein Blowjob als Sex?
Nein, antwortete mein Teufelchen entschieden. Das ist nur ein Seitentrieb der Menschen, das war noch nichts.
Genau.


 „Nein”, sagte ich entschieden aber eine Spur zu schnell. Am anderen Ende der Leitung hörte ich so etwas wie eine Erleichterung heraus.
Aha?
Warum war er erleichtert? Ich war irritiert. 

 „Ähm George, es ist sehr spät geworden und ich habe auf seinem Landsitz übernachtet.” 

War zwar so nicht ganz richtig, erklärte aber zumindest mein nicht rechtzeitiges Erscheinen. 

 „Landsitz … Ähm. Wer ist denn dein Philipp?“ Seine Stimme klang auf einmal ungewöhnlich freundlich. Eigentlich so, wie ich es an ihm mochte. Und so dachte ich mir nichts dabei, als ich munter darauf losplauderte: 

 „Er ist ein Graf und heißt Sunderl…“ Weiter kam ich nicht, denn mir wurde augenblicklich das Handy aus der Hand gerissen und das Gespräch war somit unterbrochen. 

 „Philipp, was machst du da? Was soll das?” Ich war fassungslos, starrte ihn entsetzt an. 

Als Gegenantwort bekam ich nur ein wütendes Funkeln aus seinen Augen zu sehen.
 
~*~*~*Kapitel 38*~*~*~
Eine ganze Weile tigerte ich nervös in der Wohnung herum. Ab und an schaute ich auf meine Rolex. Es war erst 10.45 Uhr. Hoffentlich kam er auch. Den Nudelauflauf hatte ich schon heute Früh hergerichtet. Im Gegensatz zu Dean herrschte bei mir Zucht und Ordnung. Meine Wohnung blitzte vor Sauberkeit. Ich war stolz auf mich. Dean fühlte sich immer wohl bei mir, das wusste ich.
Die K.O. - Tropfen standen versteckt in der Küche und auch das Chlordiazepoxid hatte ich sicher verwahrt, für alle Fälle. Für den besonderen Fall seines Besuches. Ich lachte. Wenn wir was gegessen hatten, würden wir zum gemütlicheren Teil übergehen. Ich würde ihn mit ein paar Tropfen im Bier etwas schläfrig machen. Dean wäre mir etwas gefügiger und bekäme es nicht mit der Angst zu tun. Danach würde ich ihm zusätzlich mit der in Medikament getränkten Watte endgültig zum Schlafen bringen. Genau das hatte ich mit ihm vor.
Ich hing meinen Gedanken nach und träumte von meiner Zukunft mit Dean an meiner Seite: Auf mein Bett würde ich dich legen.
Oh, was für eine schöne Fantasie ich doch hatte. 

Ich werde mir das holen, was Philipp nicht bekommt, deine männliche Unschuld, dein erstes Mal mit einem Mann. Mit mir und nur mit mir. Gut, küsse ihn ruhig. Aber mehr auch nicht. Aber besser ist, ich rufe dich zu Hause an. Zur Sicherheit.
Mit diesen Gedanken ging ich an mein Telefon und wählte Deans Nummer. Ich wollte mich vergewissern, dass er auch da war, wollte meinen Plan so schnell wie möglich in die Tat umsetzen.
Besser, wenn du dran gehst, Dean.
Ich trommelte schon ungeduldig auf meiner Tischplatte herum. 

Freizeichen! Du sollst abnehmen!
Nach etlichen Freizeichen schaltete sich sein Anrufbeantworter ein.
Wütend drückte ich die Computerstimme ab. Er war nicht da, wo war er nur?
Wo nur? Fuck! Wo bist du?
Mein Herz überschlug sich. Das war kein gutes Zeichen. Ich wusste, heute hatte Dean frei; er schlief an seinem freien Tag immer sehr lange.
Ah, du wirst noch schlafen, beruhigte ich mich. Dann wird es Zeit, dass ich dich wecke.
Ich wählte noch zweimal seine Nummer, aber jedes Mal sprang sein Anrufbeantworter an, da wusste ich mit Sicherheit: Er war nicht zu Hause. 

Zornig pfefferte ich das Schnurlostelefon in die Ecke. 

Hatte ich es funktionsunfähig gemacht? Würde mir gerade noch fehlen. Meine Nerven lagen blank. Ich sah, dass es nicht zerbrochen war, und schien unversehrt. Es schien nichts kaputt zu sein. So ließ ich es dort liegen. Darum würde ich mich später kümmern. 

Ich bebte, war außer mir vor Zorn. 

Wenn du mit ihm ins Bett gegangen bist, ich schwöre dir, bringe ich deinen Philipp um und dich gleich mit dazu, wenn du zickst.
Gedanklich malte ich mir die schlimmsten Bilder aus.
Warum hast du dämlicher Trottel nicht bei den Frauen bleiben können? Alles hab ich für dich gemacht. Warum?
Abermals ging ich ruhelos in meiner Wohnung auf und ab. Der Sessel war dabei im Weg und so stieß ich ihn, mit einer immensen Wucht und einer großen Portion Wut im Bauch, um. Der schwarze Ledersessel fiel polternd zur Seite.
 „Wie kannst du mir das nur antun?”, schrie ich die Worte laut heraus. Es war sogar so laut, dass es von oben an der Decke zu klopfen anfing. Mein Nachbar, ein geschiedener Rechtsanwalt, war offensichtlich von meinem Schreien genervt. 

 „Arschloch! Ich komm gleich hoch”, brüllte ich nach oben. Ich war mir sicher, dass er es ebenfalls gehört hatte, obwohl meine Wände nicht gerade hellhörig waren, hatte ich doch ein lautes Organ, wenn es sein musste.
Ein paar Mal klopfte es nach, aber dann schien mein Nachbar aufgegeben zu haben. 

Besser für dich, dachte ich grimmig. 

Irgendwann, nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte, klingelte mein Telefon. Ich wollte erst an meine Festnetzstation laufen, bis mir einfiel, dass das Telefon noch auf dem Boden lag. Eigentlich erwartete ich keinen Anruf und so hoffte ich insgeheim, dass es Dean war.
Und wehe Dean, du sagst mir ab.
Ich hatte ein ungutes Gefühl.
Doch bevor ich unbegründet in ein Telefon brüllen würde, schaute ich vorsichtshalber aufs Display. Genau wie bei Deans Telefon, weil er auch keine Clipfunktion besaß, sah ich auch hier die Nummer nicht.
Mmh?, ich grübelte nach.
Vielleicht ist es doch Dean und er ist erst jetzt aufgewacht - hatte zu tief geschlafen. Es kann aber genauso gut einer von den anonymen Werbe-Heinis sein, die einen gerne ausspionierten.
Ich hasste es, wenn ich nicht 100 % wusste, wer dran war.
 „Ja, Corner hier”, meldete ich mich schließlich mit unterdrückter Wut und leider viel zu laut. Beherrschung war nicht gerade einer meiner größten Stärken, wenn ich alleine war.
Plötzlich aber hörte ich eine mir wohlbekannte Stimme. Es war die zaghafte Stimme von Dean. Mir rutschte schon bei ihrem Klang das Herz in die Hosentasche. 

 „Du denkst an unsere Verabredung, ja!”, legte ich sofort nach, ohne ihn zu begrüßen.
Ich hörte, wie er absagen wollte.
Tu mir das nicht an, dachte ich im Stillen, nicht wegen ihm.
 „Wo bist du?” So einfach wollte ich es ihm dann doch nicht machen. „Du bist bei ihm stimmt es?“ 

Ich versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Zwischen uns war für kurze Zeit Funkstille, dann hörte ich ein: „Ja”, in den Hörer hauchen.
Mein Herz blieb beinahe stehen. 

Wehe Dean, dachte ich voller Zorn und mit einer immensen Enttäuschung im Bauch. Ich musste mich beherrschen, um ihn nicht am Telefon zusammenzustauchen.


 „Hast du … Habt ihr ...“, nicht mal daran denken, geschweige denn es aussprechen, wollte ich, betete, dass ich mich irrte. Unbewusst hielt ich die Luft dabei an.
 „Nein”, kam die relativ zügige Antwort von Dean, und ich hätte ihn am liebsten dafür geküsst. 

Erleichtert stieß ich die Luft aus. 

Er erzählte mir fließend, von einem Landsitz, bei dem er übernachtet hatte. Jetzt wurde ich wirklich neugierig. Ich wollte am Ball bleiben. 

 „Landsitz … hm, wer ist denn dein Philipp?”, versuchte ich so freundlich, wie es mir nur möglich erschien, die Informationen aus ihm herauszukitzeln. Ich verlieh meiner Stimme einen weicheren Klang, weil ich wissen wollte, wer dieses Arschloch wirklich war. Vor allem wollte ich einen Nachnamen erfahren. Dean sprang prompt darauf an. 

 „Er ist ein Graf und heißt Sunderl ...” Funkstille. Auf einmal war die Verbindung zwischen uns unterbrochen worden.
 „Verdammte Scheiße!”, fluchte ich laut. 

Sein neuer Freund war nicht dumm und hatte den Braten gerochen. Ich strich mir über meine abgeschnittenen Haare. Wütend ging ich abermals in der Wohnung auf und ab. Jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Dabei ging eine Vase zu Bruch. Die Scherben waren mir im Weg, so kickte ich wütend die Reste zur Seite. Ich konnte später sauber machen und suchte fieberhaft nach einer weiteren Lösung, wegen der Sache mit Dean und mir. Dabei versuchte ich mich, zu beruhigen. 

Dean muss am Montag wieder zur Arbeit und danach statte ich ihm einen Besuch ab, der es in sich hat. Aber erst einmal werde ich mich erkundigen wer dieser Philipp of Sund …,
verflucht noch mal. 

Ich war so nahe dran gewesen, seinen Nachnamen vollständig zu erfahren. Dass er adelig war, hatte mir Dean verraten.
Mein verträumtes Bürschchen, du kannst so naiv sein und merkst es nicht einmal. Aber dafür hast du ja mich … Ich beschütze dich.
Ich leckte mir genüsslich über die Lippen, dabei kam mir ein genialer Gedanke. Heute hatte ich die Times noch nicht gelesen.
Schnell streifte ich mir ein paar warme Schuhe über, nahm einen meiner Wintermäntel vom Haken, zog ihn rasch an. In weniger als einer Minute war ich auf der Straße.
Es nieselte leicht und so hüllte ich mich enger in den Mantel, stellte den Kragen auf, damit mir der Regen nicht direkt in den Nacken regnete. Dann setzte ich meinen Weg im leichten Dauerlauf fort. An der Ecke, am Ende der Straße, gab es einen Kiosk. Dort holte ich immer meine Zeitung. Der Zeitungsverkäufer Eddi, wie ihn alle nannten, grüßte mich schon von Weitem, als er mich kommen sah. Ich grüßte ebenso freundlich zurück, hielten mich die Leute für ebenso freundlich - bis auf meinen Nachbarn. Aber den nahm hier sowieso keiner ernst. Ein totaler Versager eben. Nicht so wie ich. 

Gutes Alibi, dachte ich finster, deswegen geriet ich nie in irgendwelche Verdachtsmomente, auch nicht bei Deans Eltern. Ich grinste. 

Ich hatte gelernt, meine Gefühle nach außen hin zu kontrollieren. Als Kind wurde ich von meinem Vater oft geschlagen, weil ich in seinen Augen ein Weichei war. Wie hatte ich unter meiner Schwäche gelitten. Als Kind nur gehänselt, ist aus mir schließlich doch was geworden. Jetzt war ich längst erwachsen und hatte den Kontakt zu meinen Eltern abgebrochen. Seit über elf Jahren. Doch bevor ich gegangen war, drohte ich beiden mich niemals zu kontaktieren. Wo war meine Mutter, als ich sie am dringendsten gebraucht hätte?
 „Hallo Mister Corner, heute sind Sie aber spät dran mit Ihrer Zeitung.” Die tiefe Stimme des grauhaarigen Zeitungsverkäufers brachte mich wieder in die Realität zurück. Normalerweise holte ich meine Zeitung immer nach meinem Nachtdienst, oder wenn ich frei hatte, so wie heute, aber dennoch immer um dieselbe Zeit. Heute allerdings war ich spät dran, was mir nicht so recht passte.
Das ist deine Schuld Dean. Weil du mich total aus meiner Bahn wirfst. Wegen dir kommt alles durcheinander. 

Der Verkäufer faltete die Zeitung und streckte sie mir freundlich entgegen. Ich nahm sie ihm ab. 

 „Danke Eddi”, sagte ich schlicht und drückte ihm sogleich das passende Kleingeld in die Hand. Dann musterte mich der Zeitungsverkäufer.
Auch das noch. Ich wurde ungeduldig.
 „Oh, was ist mit Ihren Haaren passiert?”
Muss der Idiot mich jetzt darauf ansprechen. Ich verzog missbilligend das Gesicht. 

 „Ich hab sie mir aus Versehen
an einer Kerze versengt”, log ich deshalb.
„Ach so … blöde Sache. Ist meiner Schwester mal passiert. Aber bei Frauen ist das immer so ein Drama. Heikle Sache, Sie verstehen …“
Er wollte mit seinem Familienroman richtig anfangen, als ich mit der Hand abwehrte und sagte: 

 „Ist nicht so schlimm, sie wachsen ja wieder“, damit war das Thema erledigt, zumindest für mich. Der Mann schien verblüfft, aber davon nahm ich keine Notiz.
Ich winkte ihm noch zum Abschied und ging, bevor ich vom Regen, der an Stärke und Intensität zugenommen hatte, richtig durchnässt wurde. 

Ein Mistwetter ist das heute.


Ich eilte nach Hause, fluchte, weil ich keinen Regenschirm mitgenommen hatte. 

Dort angekommen legte ich die Zeitung auf den Küchentisch, breitete sie aus, damit sie etwas trocknen konnte. Danach entledigte ich mich meiner feuchten Sachen und holte mir vom Schrank frische heraus. Ich hatte mich für einen braunen Pullover und eine legere Jeans entschieden. Ich hob die nassen Klamotten vom Boden, trug sie ins Badezimmer. Hängte sie zum Trocknen auf einzelne Bügel und drehte die Heizung auf. Zufrieden ging ich an den Tisch, setzte mich und nahm äußerst gespannt die Zeitung in die Hand. Sie war fast getrocknet. Ich hoffte wirklich, einen Hinweis zu finden. Nebenbei kam meine Wut auf diesen Grafen zurück. Gedanken schrie ich stumm hinaus.
Er ist mein Freund, er gehört mir! Nur mir!


Dann konzentrierte ich mich auf meine Zeitung, die ersten Seiten, die üblichen Schlagzeilen. Bis jetzt konnte ich nichts Auffälliges entdecken und fing nochmals von vorne an, konzentrierte mich dann auf die kleineren Artikel. Plötzlich blieben meine Augen wie von selbst an einem sehr kleinen Beitrag hängen, den ich beim ersten Hinsehen überlesen hatte. Er fiel mir auf, weil es um einen Grafen ging. Ich hob meine kräftigen Augenbrauen an und blieb erfreut an einem Namen hängen.
Jetzt hab ich dich du adliger Schweinehund.
Zufrieden begann ich den Artikel, zu lesen:
 
***Gestern wurde ein frisch restaurierter Pub „The Citte of Yorke“, der dem Grafen Philipp of Sunderland gehört, in der Londoner Innenstadt wiedereröffnet. Die Lokalität war innerhalb kurzer Zeit reichlich besucht und das Ambiente sorgte zudem für gute Stimmung. Allerdings zogen zwei der Gäste bei einem Streit die Aufmerksamkeit auf sich. Der Graf, dem exzentrische Züge nachgesagt werden, schritt dazwischen, in dem er seine Sicherheitsbeamten rufen ließ und einer der Gäste aus … ***
 
Den Rest las ich noch schnell zu Ende. Dean und ich wurden glücklicherweise nicht mit Namen erwähnt. Worüber ich erleichtert war und mir letztendlich Schadenfreude ins Gesicht zauberte. Ich hatte nun alle Informationen, die mir halfen, diesen Mistkerl ausfindig zu machen. Irgendwo würde er schon eine Leiche im Keller vergraben haben. Der Adel hatte immer Dreck am Stecken, ich wusste es von meinem Beruf her. 

 „Philipp, du blöder, blonder Arsch,
du verdrehst Dean nicht mehr den Kopf, dafür werde ich schon sorgen.“ 

Mit einem diabolischen Lächeln auf den Lippen schaute ich immer noch auf den Zeitungsartikel. 

Bis am Montagabend wirst du mir gehören, Dean. Nur mir.
Dieses Mal würde mir nichts, aber auch rein gar nichts, dazwischen kommen … 

 
~*~*~*Kapitel 39*~*~*~
 
Nachdem ich von ihm einen wütenden Blick kassiert hatte, legte Philipp seinen Kopf in den Nacken und schaute kurz an die Decke. Er schnaufte verächtlich, besann sich, dann starrte er zu mir. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er mich nicht wirklich dabei anschaute, sondern eher durch mich hindurch blickte. Philipp schien über etwas nachzudenken, dann klärte sich sein Blick von ganz alleine. 

Nein nicht schon wieder, als ich seine vorwurfsvolle Reaktion spürte und mich schier verzweifeln ließ.
Was war es dieses Mal, das die Stimmung zwischen uns langsam verdarb? Eine Achterbahn meiner Gefühle war voll im Gange. Wieder wurde ich aus dem plötzlichen Wechsel seines Verhaltens nicht schlau. Doch nach kurzer, reichlicher Überlegung, konnte ich mir denken was ihn dazu veranlasst hatte, das Gespräch so abrupt zu beenden und sauer zu reagieren. Nur, was war so schlimm daran, wenn George Philipps Nachnamen kannte?
Oh, wie soll ich wissen, was richtig oder falsch ist, wie nur …?Verdammt. Warum kann ich nicht einmal was richtig machen?
Irgendwie fühlte ich mich trotzdem schuldig. Mir Schuldgefühle zu vermitteln,
hatte mein Gräfchen
gut hin bekommen. Müde rieb ich mir die Augen und ließ erschrocken ab, als Philipp mich schon mit harscher Stimme anfuhr.
 „Ich will nicht, dass er meinen vollen Namen weiß. Dean, verstehe mich doch bitte!“ Er rüttelte mich bestimmend, dennoch sanft an der Schulter. „Was arbeitet er eigentlich, was ist er von Beruf?“ Er ließ mich abrupt los.
Ein wenig überrascht sah ich ihn an. Warum wollte Philipp den Beruf von George wissen? 

Dann begriff ich langsam die Situation und fasste mir an die Stirn. Der Groschen war gefallen. 

Oha, das wird dir nicht schmecken. 

Daran hatte ich nicht gedacht: George war Sicherheitswachmann beim Tower. 

 „Dean!“ Er sprach meinen Namen zornig und wie ein lang gezogenes Stück Gummi aus. Gott sei Dank war mein Vorname in diesem Falle nicht länger, sonst wäre Philipp womöglich erst heute Abend fertig mit Aussprechen gewesen. 

Ich knirschte mit den Zähnen und antwortete nicht. 

 „Dean, mach jetzt kein Staatsgeheimnis daraus, los rede jetzt!“ Mein Graf war alles andere als geduldig.
Ja, ja, ist ja gut. Mann!
 „Er ist Sicherheitswachmann und arbeitet beim Tower“, zischte ich leise, fast lautlos, zu ihm. Es war mir peinlich.
 „Wo? Sprich
doch mal laut und deutlich, wenn du gefragt wirst. Von den Lippen kann ich leider nicht ablesen!“ Philipp hatte nicht alles verstanden und war immer noch verärgert. Sehr sogar.
 „Er ist Sicherheitswachmann beim Tower“,
wiederholte ich meine Antwort widerstrebend. 

Oh Mist, muss das jetzt sein, ich hasse solche Zurechtweisungen. 

Jetzt hatte es auch Philipp richtig verstanden, und wirkte mehr als nur zornig auf mich. 

 „Verdammte, verfluchte, Scheiße!“ 

Habe ich das eben richtig verstanden? Du fluchst?
Ich war über Philipps unadelige Ausdrucksweise richtig erstaunt. 

 „Ich dachte, du kennst solche Wörter nicht! Ist es überhaupt erlaubt, solche Ausdrücke auf so einem vornehmen Landsitz, wie hier,
zu benutzen?“ Ich wedelte hektisch mit meinen Händen vor seinem Gesicht herum. „Nicht, dass gleich ein Fluch übers Haus ausgesprochen wird oder das Gemäuer deswegen zusammenfällt, oder der ...“ Ich konnte mal wieder nicht meine Klappe halten, und es war auch dafür zu spät, da mir Philipp schon einen vernichtenden Blick zuwarf, der mich augenblicklich verstummen ließ.
 „Witzig Dean, absolut witzig … Deine Sorgen möchte ich mal haben.“ 

Er rieb sich am Kopf. Seine Haare standen nun von allen Seiten ab, sodass es aussah, als ob er in die Steckdose gegriffen hätte.
Hätten wir jetzt nicht unsere Meinungsverschiedenheit, hätte ich sogar darüber lachen können, aber so blieb mir der Humor im Hals stecken.
 „George wird nicht lange brauchen, bis er weiß, wer ich bin, da auch ich meinen Schmuck dort deponiere, klasse, absolute klasse.“ Er rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. 

Ich schaute ihn ungläubig an, als er weitersprach. Seine Stimme klang sehr ernst. 

 „Womöglich posaunt er alles heraus. Ich hab doch gesagt: stiller Gefährte, Dean. Damit meinte ich, dass du und ich eine gewisse Anonymität bewahren. Ich bin schon so lange in der Presse als exzentrisch abgestempelt worden, weil ich gewisse Clubs hin und wieder aufsuche.“ Er stützte sich schwerfällig mit dem Kopf ab, als ob er eine schwere Last zu tragen hätte, und atmete tief durch. Danach schaute er wieder zu mir. 

 „Weil einige Dinge hier und da an die Oberfläche gesickert sind, auf die ich wirklich nicht stolz bin. Auch ich habe eine …“ Er atmete dabei tief durch, „… Vergangenheit!“, brachte er schließlich seinen Satz schwerfällig zu Ende.
Ich merkte, dass ihm das Reden nicht leicht gefallen war. Meine Gedanken überschlugen sich.
Was für Dinge? 

 „Was für eine Vergangenheit?“, wollte ich wissen. Die Neugierde schlug zu. 

Philipp ging nicht auf meine Frage ein, sondern redete unbehelligt weiter. 

 „Meine Frau bat mich um mehr Diskretion.“ Seine Augen waren jetzt auf mich gerichtet, währenddessen er versuchte sich die Haare glatt zu streichen. Dann wurde seine Tonlage schneidend. „Das erwarte ich gefälligst auch von dir, allein schon wegen meiner Frau!“ Hatte er seine Frau und mich in einem Atemzug erwähnt. 

Philipp selbst wirkte auf mich hölzern. Ohne dass es mir gleich bewusst wurde, kam meine Eifersucht auf seine Ehefrau zurück.
 „Ich bin aber nicht deine Frau“, gab ich schnippisch zur Antwort und knirschte ungewollt mit meinen Zähnen.
Blöde Kuh. Ich kann sie jetzt schon nicht ausstehen.
 „Mein Gott, Dean. Kann ich nicht einmal meine Frau erwähnen, ohne dass du dich gleich verfärbst! Du bist wirklich schlimmer als eine Frau überhaupt sein könnte. Deine Eifersucht ist bei mir nicht angebracht. Ich toleriere es
nicht. Hast du das verstanden?“ Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt, seine Stimme hatte einen befehlshaberischen Ton angenommen. „Wir können nicht als Paar zusammen an die Öffentlichkeit gehen, wann begreifst du das endlich? Sei doch nicht immer so blauäugig.“ 

Ich zuckte unter seinen Worten leicht zusammen. Das saß gewaltig. Ich kam mir in diesem Augenblick wie ein ungezogener Schuljunge vor, der gerade seinem Lehrer ein Furzkissen unters Stuhlkissen gelegt hatte und gleichzeitig erwischt wurde.
Ich hab doch gar nichts Schlimmes getan. George wird es bestimmt nicht weitererzählen, dachte ich trotzig.


Nein, er würde so etwas nicht machen.
Niemals. 

George und ich waren
Kumpels. 

Ich zog einen Schmollmund und doch sah ich meine Fehler langsam ein.
 „Das hab ich nicht gewollt, Philipp. Okay. Warum bist du nur adelig? Warum kannst du nicht wie ich sein?“ 

Das renkt sich wieder ein, sagte mir meine innere Stimme.
Hoffentlich bekamen wir es auch unter einen Hut. Leichte Zweifel kamen auf und ich wurde traurig. Wir waren wirklich sehr verschieden. 

Philipp sah mich an, er wirkte ebenfalls traurig auf mich.
 „Dean, ich will mit dir zusammen sein. Das ist mein voller Ernst. Ich habe gesagt, dass es nicht einfach für uns werden wird.“
Stimmt.
Das Wort: „Einfach“
gibt es gar nicht zwischen uns.
 „Ja, hast du“, gab ich mich kleinlaut, schaute schuldbewusst auf meine Schenkel. 

 „Deswegen plaudere nicht alles deinen Freunden aus. Schon gar nicht mit George. Ihm traue ich nicht gerade über den Weg. Vielleicht sehe ich in ihm eine Konkurrenz, hm.”
 „Quatsch, doch nicht George.“ Ich schüttelte den Kopf.
Er hob mein Kinn, sah mich an. Ich blickte traurig in seine braunen Augen, die einen seltsamen Schimmer bekamen.
 „War doch nur ein Scherz. Natürlich hab ich keinen Konkurrenten, das würde ich spüren. Aber bitte kein Wort zu deinen Freunden. Sag auch George, dass er sich still verhalten soll. Ist das soweit verstanden?“
Ja, ist ja gut.
Dabei dachte ich gleichzeitig an Jane. 

Hatte ich ihr zu viel verraten? Nein, nur seinen Vornamen und dass ich mich verliebt hatte. Mehr verriet ich ihr nicht. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt selbst nicht sehr viel von ihm. 

 „Alles klar, ich werde mit George reden.“ Ich versuchte ruhig zu wirken, es gelang mir nicht direkt. 

 „Jetzt grüble nicht so viel. Es ist gut ausgegangen, hm.“ Sein Blick wurde weicher.
Mist, er hat ja Recht.
 „Stimmt“, gab ich zu. „Das war wirklich keine Absicht von mir. Es ist alles so kompliziert, so neu für mich. Hab mit mir Geduld … 

Ich … gebe mein Bestes, ja?” 

Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter, vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge und er strich mir im Gegenzug beruhigend über den Rücken. Automatisch schlang ich meine Arme um seinen Körper und atmete den frischen Schweißgeruch, der von ihm ausging, ein. 

Versöhnt lagen wir uns in den Armen und ich war zufrieden über diesen Ausgang unseres erneuten Streites, der zwar kleiner und schneller vorbei war, dennoch war es einer gewesen.
 „Ach Philipp, es könnte so schön sein, wenn du kein Graf wärst. Alles wäre viel einfacher.“ Ich kuschelte mich noch enger an ihn und seufzte tief.
 „Ich weiß, mein Schöner. Ich versuche für uns eine Lösung zu finden. Wir werden nach dem Essen zu dir fahren. Reicht die Zeit, dann machen wir einen Abstecher zu deinem Freund.“ Philipp schaute auf die Uhr. „Na toll“, meinte er plötzlich. Abrupt hörten die Streicheleinheiten auf meinem Rücken auf.
Schade.
 „Hast du was?“ Irritiert ließ ich von ihm ab, sah ihn daraufhin fragend an.
 „Oh nein, schon so spät!”, fluchte er leise weiter.
 „Wie spät ist es denn?” Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, zog meine Beine zu mir heran und umschlang sie mit meinen Armen. Es wurde mir doch etwas kalt. Wir waren immer noch unbekleidet und die dünnen Decken, als Kälteschutz, gaben nicht ausreichend Schutz. 
„Wir sollten uns rasch anziehen und frisch machen. Es ist schon knapp elf Uhr.“ Er wirkte nervös, dann kratzte er sich am Kopf, als schien er zu überlegen. „Du kommst einfach mit mir in mein Zimmer”, fügte er den letzten Satz rasch hinzu.
 „Warum, ich kann doch in mein Eigenes zurückgehen und dort duschen?”, sprudelte ich, ohne groß nachzudenken, los. 

Der Blick, den er zuwarf, war göttlich und kam einem Hundeblick gleich. Wenn er ein Hund gewesen wäre, ich hätte ihn sofort haben wollen. Seltsam, was für Vergleiche ich zog und grinste, während ich mich seinem Gesicht näherte und mich binnen weniger Sekunden entschied ihn einfach zu küssen, da mir sein Mund zu verlockend erschien, um nicht davon zu kosten. 

 „Okay, wenn man so süß schauen kann“, meinte ich liebevoll zwischen seine Lippen, „… dann zu …“ Ich versenkte meine Zunge in ihm und wir küssten uns leidenschaftlich. „… dir“, keuchte ich, als ich seinen Mund nach einer Weile freigab.
Als Antwort stupste er mich mit dem Finger auf die Nase. Ich spürte seine zärtlichen Blicke. Er wollte genauso viel Zeit mit mir verbringen, wie ich mit ihm. Die Art, wie er mich ansah, wie er mich mit Blicken verschlang, löste in meiner Lendengegend dieses schöne Kribbeln aus, was dazu führte, dass ich wieder erregt wurde. Sein feuriger Blick auf meinen Schwanz, machte es mir nicht gerade leichter und ich legte die Hand davor. Aber wem nutzte das, mir nicht mehr, denn Philipp hatte meine Erregung bereits gesehen. 

 „Keine Angst, Dean“, kam es sofort eine Spur zu rau von Philipp, die selbst mir einen Schauer verursachte. 

Könnte ich nur die Zeit anhalten, ich hätte es sofort getan. 

 „Obwohl ich viel lieber was anderes mit dir machen würde, haben wir dafür wirklich keine Zeit mehr. Leider. Wir gehen trotzdem zusammen in mein Schlafzimmer, dort ist auch mein Badezimmer.” Wieder das süße, niedliche Zwinkern, das ich schon kannte, was mich dahinschmelzen ließ, wie ein Stück Butter. 

Doch bei dem Wort: „Schlafzimmer“ hinterließ es bei mir ein mulmiges Gefühl. 

Dein Schlafzimmer und das deiner Frau. Euer gemeinsames Schlafzimmer. 

Oh nein, lieber nicht. Nein, das möchte ich nicht wirklich.
 „Halt!”, stoppte ich ihn und hielt ihn am rechten Arm fest, als er im Begriff war, sich zu erheben, um aus dem Wagen auszusteigen. „Ich will nicht in dein Schlafzimmer … In das, von deiner Frau und dir. ” 

Ich rechtfertigte mich nicht vor ihm, sondern hatte das ausgesprochen, was ich dachte. 

Ich wollte mir das wirklich nicht antun. 

 „Oh Dean, mach dir deswegen keine Gedanken. Wir haben getrennte Schlafzimmer, und glaube mir, wir sind immer nur für die Zeugung unseres Nachwuchses zusammengekommen. Aber geschlafen haben wir immer getrennt. Es ist mein alleiniges Domizil. Sie hat in meinem Reich nichts verloren.” Philipp musterte mich von der Seite. 

Ich erwiderte seinen Blick, sah, dass er es ernst meinte. Keine Spur einer Lüge im Gesicht. Seine Lippen öffneten sich einen Spalt breit, der Ansatz eines Lächelns zeichnete sich ab.
 „Okay.” Ich glaubte ihm. „Dann mal los.“ Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich lächelte sogar ein bisschen.
 „Dort können wir uns duschen und rasieren, was dringend notwendig ist.” Er unterstrich seinen Satz, in dem er mir über meine rauen Wangen fuhr.
Verliebt und verträumt nickte ich ihm zur Bestätigung seiner Worte zu und strich ihm liebevoll eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn.
Er hatte vollkommen Recht. Wir sahen beide sehr übernächtigt aus und nicht gerade wie aus einem Ei gepellt. Philipp küsste mir geschickt meine Handinnenfläche. Ich gluckste, da es kitzelte. 

 „Komm jetzt! Beeilen wir uns, bevor unsere Abwesenheit bemerkt wird.“ Wir stiegen beinahe in einem akrobatischen Stil aus dem Auto. Es war wirklich nicht für eine Liegefläche bestimmt, sondern ein Wagen, der die Straßen verschönern sollte. 

 „Ja, beeilen wir uns“, unterstrich ich seinen Satz.
Seine und meine Sachen lagen verstreut auf dem Boden, sodass sie jeder für sich zusammensuchen mussten. 

 „Zudem hab ich einen großen Hunger”, fügte er hinzu, während ich mich in die Boxershorts hineinquälte, die fürchterlich kalt war. Der Wunsch nach frischer Unterwäsche war groß.
Bei dem Wort Hunger, fing mein Magen prompt zu knurren an.
 „Na, da hat aber einer auch einen ganz schönen Magendurchhänger.” Er war in seine Hose geschlüpft, verzog dann das Gesicht, als er sie sich vorne zumachte. 

 „Sind die Sachen kalt“, beschwerte er sich, was mich zum Schmunzeln brachte.
Das hätte sich Philipp denken können, bei dem kalten Betonboden. 

Ich schüttelte belustigt den Kopf darüber, weil ich zuvor das Gleiche gedacht hatte, aber mich nicht beschwerte. Im Nu waren wir angezogen. 

Der einzige Vorteil an einer Kurzhaarfrisur war, dass Philipp schnell mit seinen Fingern durchfahren konnte, um sie nicht ganz zerzaust aussehen zu lassen. Während ich nicht lange überlegen musste, um zu wissen, wie schrecklich ich mit meinen Haaren immer noch aussah. Unglücklich fuhr ich mir über meine verstrubbelten Haare, ließ es dann bleiben. Ich brauchte einen Kamm.
Philipp hatte inzwischen die Decken zusammengelegt und in den Kofferraum verstaut. Dann schloss er das Tor von innen auf. Wir schlichen uns durch den Geheimgang zurück. Diesmal war ich hinter Philipp und er umschloss sanft meine Hand und zog mich mit sich. Ich war wie bei dem ersten Mal, sehr orientierungslos und so krallte ich mich an seinem Ärmel fest, da wir einen zügigen Schritt drauf hatten. Ich stolperte über meine Füße, prallte an Philipp weich ab. 

 „Philipp“, flüsterte ich dann.
Er blieb stehen. „Ja?“
 „Hast du die Geheimgänge bauen lassen? Die sind gruselig.“ Jetzt, wo wir den Weg zurückgingen, kam er mir immer suspekter vor.
Leise hörte ich sein Lachen, dann flüsterte er: „Nein, das war mein Vater. Das Einzige, was er in seinem Leben richtig machte. Ich selbst wäre nie auf solch einen Gedanken gekommen“, gab er offen zu.
 „Ach so.“
Wir setzten unseren Weg fort. Plötzlich hielt Philipp an und ich wurde durch seine Schulter unsanft gestoppt. 

 „Aua.“
 „Schht“, zischte er mir ungehalten ins Ohr.
 „Ist ja gut“, lenkte ich ein. „Aber warum halten wir an?“ Ich rieb meine Nase.
 „Weil es da jemand in meinem Schlafzimmer gibt“, hörte er sich äußerst geheimnisvoll an.
Ich spitzte die Ohren. 

 „Was … wer … “, wollte ich ihn fragen, da hatte Philipp mich an der Hand gepackt und zog mich einfach weiter, was ich stolpernd hinnahm, doch ließ ich nicht locker.
 „Philipp spinnst du, und was meinst du mit jemand?“
Was wird mich wohl in deinem Schlafzimmer erwarten? 

Ein Mann etwa?
Meinen Nebenbuhler?, dachte ich und wurde, wie es meine Art so war, sofort eifersüchtig.


 „Psst, jetzt sei doch nicht so laut. Das komplette Haus wird es mitbekommen!“, zischte er.
 „Tschuldigung.“ Man wird ja wohl fragen dürfen! 

 „Du wirst schon sehen, was ich meine“, fügte er geheimnisvoll, aber milder hinzu. 

Mein Gefühl sagte mir: Da war was oberfaul und das gefiel mir überhaupt nicht.
Nein, der Traum. 

Mist, er wird doch nicht real werden? 

Dean, beruhige dich, versuchte ich mir Mut zu machen.
Ja genau, er wird dir die Haare schneiden zu einer Tonsur. Wie die Mönche in ihren Klöstern wirst du herumlaufen müssen, stichelte mein Teufelchen. Das steht dir so gut.
Wo warst du in meinem Traum?, schimpfte ich innerlich mit ihm.
Da hab ich geschlafen. 

Ich schluckte tapfer meine Beklemmung hinunter und schloss die Augen dabei. Die Angst war allgegenwärtig und mit geschlossenen Augen konnte ich es im Moment besser ertragen. 

Was würde mich wirklich erwarten, wenn wir dort waren und ich die Augenlider öffnete? Würde der Traum sich auf eine andere Art und Weise bewahrheiten, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ? Vielleicht reagierte ich über. Vielleicht lagen meine Nerven noch blank? 

Ich besann mich auf meine Sinne und ließ mich von Philipp führen, während ich weiterhin meine Augen geschlossen hielt und somit völlig im Dunkeln hinter ihm her tappte. 

Irgendwann stoppten wir und ich hörte, wie sich eine Tür öffnete. Warme, angenehme Luft strömte mir ins Gesicht. Sanft zog mich Philipp ins Zimmer.
 „Du musst schon deine Augen aufmachen, sonst siehst du nichts“, lachte er amüsiert, als er hinter sich zumachte.
Ich schlug vorsichtig meine Lider auf und … Oh Schreck. Meine Augen weiteten sich.
Gelb! Ach du Scheiße. Bin ich hier in einem Fantasiekabinett gelandet? 

Gelbe Vorhänge, gelber Fußboden, gelbe Tapeten. 

Gelb. Überall, wo ich hinstarrte, war dieser Farbton zu sehen. Ich stöhnte gequält.
 „Was hast du denn?”, fragte Philipp verwirrt. Er konnte mein Verhalten bezüglich der Farbe nicht deuten. 

 „Gelb“, antwortete ich nur. Viel schlimmer, als das bisherige Rot, was ich als dominierend angesehen hatte. 

Was Philipp nicht wissen konnte, war, dass damals meine Eltern mein Kinderzimmer genau in dem scheußlichen Rauchergelb gestrichen hatten. „Ahrg”, entwich meiner Kehle, was sich anhörte, als wenn ich abgestochen werden würde.
 „Be-sucher …, kräk … Be-sucher“, krächzte es hinten links.
Moment, was war das eben?
Ich blickte um mich und sah in der Ecke und auch erst nach genauerem Hinsehen einen gelben Papagei in einem goldenen Käfig sitzen. 

Tja, den übersah
man doch glatt, wenn hier alles gelb gehalten wurde.
Philipp trat an mich heran. Er sah, dass ich seinen Vogel entdeckt hatte.
„Komm, ich möchte dir Freddy vorstellen, meinen Papagei”, sagte er lachend und küsste mich zärtlich auf meine Nasenspitze. 

 „Den kam man aber bei dem vielen Gelb schon mal übersehen, das weißt du hoffentlich. Also dein Geschmack ist schon sehr ungewöhnlich, muss ich sagen.“ Ich trat an den goldenen, runden Käfig, der an einer Verankerung befestigt war, heran und wollte schon den Finger reinstecken, als Philipp schnell einschritt.
 „Nicht, der beißt … Fremde“, klärte er mich in Lichtgeschwindigkeit auf. 

Mein Finger war schneller als die Lichtgeschwindigkeit überhaupt sein konnte, wieder aus dem Käfig verschwunden.
 „Oh“, dabei sah er eigentlich ganz nett aus, wie ich fand.
 „Be-sucher …, kräk, Fr-em-der … Sir.“ Dann pickte der Papagei sich
mit dem Schnabel an einen seiner Fußkrallen und wippte danach mit dem Kopf auf und ab, während sein Kamm aufgestellt war.
Fasziniert hatte ich dem Papagei dabei zugeschaut. Dann brach aus mir alles heraus und ich fing laut zu lachen an und wurde noch einen Tick lauter, als sein Vogel die Worte noch einmal wiederholte. Damit hatte ich die Gewissheit, mich nicht verhört zu haben. 

Freddy hatte tatsächlich das Wort: Sir, erwähnt. 

Ich drehte mich zu Philipp und deutete mit dem Finger auf sein Gesicht, das nun aussah, als ob Paulchen Panther persönlich vor mir stünde. 

Ich mochte früher die Serie Paulchen Panther, daher auch der Vergleich. 

 „Also, weißt du Philipp, du hast echt einen Vogel“, sagte ich
und tippte mir
dabei auf die Stirn. 

 „Wie kannst du deinem Vogel nur das Wort: „Sir“ beibringen? Bedient der dich etwa …“ Ich kam nicht weiter, denn augenblicklich wurde mein Mund total in Beschlag genommen, meine Worte verhallten weiter, aber sehr undeutlich. „A … nftghreeeee … Vihlipsch … duch …“ Ich versuchte ihn wegzuschieben, aber mein Körper und mein Geist vereinigten sich, genossen diese stürmische Zärtlichkeit. Lange und ausgiebig küssten wir uns, lutschten gegenseitig unsere Zungen, bis ich begehrlich zu stöhnen anfing. Schließlich ließ er mich los, leckte sich genüsslich über die Lippen.
 „Scheinbar kann man dich redetechnisch nur aufhalten, wenn man dich küsst, Dean.“ Er ging auf Abstand, während ich mit meiner Atmung zu kämpfen hatte. „Mein Vogel nimmt nur Wörter auf, die er dauernd hört, und das Wort: „Sir“, fällt hier nun mal sehr oft. Außerdem, ist er lernfähig und ich stehe darauf“, gab er offen zu, was mich in Erstaunen versetzte. Philipp schielte auf seinen Vogel, hob dabei warnend den Finger. „Benimm dich, wir haben einen Gast!“ Er wandte sich anschließend mit zufriedenem Gesichtsausdruck mir zu.
 „Ttschilipp … Ttschiiiilippppp“, kam die fiepende Stimme von Freddy, den die Drohung seines Herren überhaupt nicht interessierte, und er flatterte fröhlich im Käfig herum.
 
~*~*~*Kapitel 40*~*~*~
 
Völlig überrascht, zumindest ich für meinen Teil, schauten wir zu dem Käfig hinüber. Nun konnte ich mich erneut nicht bremsen, prustete abermals laut los. Dabei war ich ein wenig in die Knie gegangen und hielt mir den Bauch vor Lachen. Zwischendurch rang ich nach Luft und mir schossen unwiderruflich die Tränen in die Augen. 

 „Meinte dein Vogel dich etwa?
Ich bekam keine Antwort, also machte ich weiter. 

 „Ich glaube in diesem Fall gefällt mir das Wort: „Sir“ dann doch viel besser, gelle Ttschilipp“, und mimte frech die Stimme von Freddy nach, während ich mich weiterhin vor Lachen kugelte. Allmählich beruhigte sich mein Zwerchfell, das schon wehtat, und ich konnte zu Philipp schauen.
Oha.


Ich verzog mein Gesicht zu einem O, presste die Lippen fest zusammen. Hätte ich das nicht getan, hätte ich mich weiter köstlich amüsiert. So konnte ich es einigermaßen unterdrücken, denn Philipp hatte es gar nicht komisch gefunden - im Gegenteil. 

Beschämt starrte er auf den Boden. Die Hände waren rechts und links zu einer Faust geballt und schienen auf Lauerstellung. Ich biss mir zusätzlich auf die Lippen, als ich seinen Gesichtsausdruck vernahm.
Nein wie niedlich!


Philipp wurde tatsächlich leicht rosa an den Wangen. Und als ich meinen Blick darauf intensivierte, wurden sie zu einem schönen satten Rot.
Rotbäckchen in Übergröße stand vor mir. Ich musste mir, bei diesem Anblick, ganz schnell in die Innenbacke meiner rechten Wange beißen, um so gekonnt ein weiteres Grinsen zu vermeiden. Zweifelsohne hätte er mich liebend gerne erwürgt. Es war nicht zu übersehen. Da ich aber kein völliger Sadist sein wollte, brach ich den Blickkontakt endgültig ab
und hörte ein erleichtertes Seufzen
seinerseits. Mein Lachflash war endgültig abgeebbt. So konnte ich mich ihm gegenüber, relativ normal verhalten.
 „Du wirst es überleben, Philipp”, versuchte ich ihn aufzubauen. Er schien geknickt. Ganz spontan ergriff ich seine Hand. 

Schön, dachte ich nun, dass nicht nur ich mich blamieren kann. 

Ich fühlte mich auf einmal unheimlich wohl in meiner Haut.
Schnell hatte er sich gefasst und war nun wieder der Alte.
 „Nun denn, wenn du meinst, aber nur wenn ich eine Sonnenbrille aufsetzen darf“, spielte er jetzt gekonnt den Empörten. 

 „Klar doch, dein Wunsch ist mir Befehl.“ Ich reichte ihm imaginär eine Sonnenbrille rüber. Philipp nahm sie mir im Schauspielstil ab, setzte sie sich auf und führte mich galant, wie es früher die Herren mit ihren Frauen taten, durch das Zimmer und zeigte mir sein Badezimmer.
 „Wow, das ist ja ein tolles Bad”, gestand ich ihm. 

Vergessen war sein Papagei, der im Hintergrund weitere komische Geräusche von sich gab und vergessen war vor allem die gelbe Farbe in seinem Schlafzimmer. Zudem war ich erleichtert, dass das Badezimmer mit meinem schlimmen Traum nichts gemein hatte. 

Wenigstens etwas.
Mir gefiel es außerordentlich gut. Es war in Perlmutt gehalten. Sehr schöne Fliesen, geschmacklich alles aufeinander abgestimmt. Es gab zudem noch zwei Waschbecken und einen Whirlpool.
Whirlpool, wow.
Ich sah mich erstaunt um. Zum Schluss entdeckte ich rechts von mir noch eine weitere Tür.
Toilette?
Philipp hatte meine beeindruckenden Blicke für das Bad mitverfolgt. 

 „Das ist die Toilette“, sagte Philipp schlicht. Somit war meine gedankliche Frage beantwortet.
Mich drückte die Blase, von daher gab ich ihm unmissverständlich ein Zeichen, in dem ich vorne an meinem Schritt herumfuchtelte, worauf Philipp nur die Augenbrauen anhob.
Ich hingegen zuckte entschuldigend die Achseln, lächelte und verschwand in den angrenzenden Raum, der ebenfalls prunkvoll ausgestattet war. 

Mein Geschäft erledigt, die Hände schließlich gewaschen, kam ich wieder auf Philipp zu, der jetzt wirklich gehetzt aussah.
 „Dean, ich will nicht drängeln, aber bald wuselt es hier an Personal. Du gehst besser als Erster unter die Dusche. Ja?” 

Aus dem Schlafzimmer hörte man die Uhr auf halb zwölf schlagen.
Shit, eine halbe Stunde … Meine Haare. Warum geht nicht jeder in sein eigenes Bad? Philipp, deine Logik ist nicht immer toll.
Trotzdem nickte ich, ohne Widerspruch. Ich verstand seinen Wink, denn ich würde wesentlich länger brauchen, als er. Alleine schon wegen der Haare. 

Philipp deutete mit seinem Zeigefinger auf eine edle Duschkabine, die ich beim ersten Hinsehen nicht bemerkt hatte, weil mein Augenmerk dem Whirlpool gegolten hatte. Schade, dass keine Zeit mehr da war. Ich hätte es gerne ausprobiert. Doch diese kleine Duschkabine war auch ein Hingucker.
Wow, und nochmals: Wow. 

Hastig stieg ich aus den Klamotten, stellte das Duschwasser auf schön warm. Ich mochte es ziemlich warm zu duschen und stellte mich schließlich darunter, als das Wasser die gewünschte Temperatur erreicht hatte.
In der Zwischenzeit hatte Philipp ein paar Handtücher auf den Stuhl gelegt, wie ich durch die, noch nicht ganz beschlagene und klare, Duschwand erkennen konnte. 

Ich ließ das warme Wasser auf meinen Körper
prasseln. Die Wärme umhüllte mich wie ein Mantel und bald war ich auch von innen warm. Es tat gut und ich entspannte mich immer mehr. Anschließend nahm ich mir das auf der Ablage stehende Duschgel und seifte mich
zügig ein, da mir rechtzeitig eingefallen war, dass ich nicht ewig unter der Dusche bleiben konnte.
Das herrlich nach Kräutern duftete Shampoo stieg mir wohlig in die Nase, als ich zuletzt meine Haare damit bearbeitete. 

Oha, Schuppenshampoo, las ich nebenbei. Philipp hat Schuppen? Egal, Hauptsache meine Haare werden damit schön sauber.
Ich spülte alles schnell ab, öffnete die Duschwand, griff eines der Handtücher, das auf dem Stuhl lag. Flauschig und duftend empfing mich der Stoff, der sich besser auf der Haut anfühlte, als bei mir Hause. Auf keinen Fall waren es Handtücher aus einem Billigdiscounter, die ich mir immer aus einem Wühltisch holte. 

Als ich fertig abgetrocknet war, richtete ich mich auf und schaute eher unbewusst nach oben und direkt in Philipps Gesicht.
Ups. Mein Graf.
 „Oh.”
Er stand nur einen halben Meter vor mir, vielleicht sogar weniger und musterte mich. Für meinen Geschmack sehr lange und zu ausgiebig. 

Hatten wir es nicht eilig?
Irgendwie hatte ich Philipp
während des
Duschens komplett ausgeklinkt. Und nun stand ich nackt und mit feuchten Haaren vor ihm. Um die Situation etwas zu entschärfen, sprach ich ihn gleich darauf an: 

 „Stehst du schon lange hier herum, hä?” Ich grinste frech. 

Warum soll ich mich verstecken?, dachte ich nun mutig und ließ das Handtuch locker in meiner Hand, zeigte ihm somit alles, was ich zu bieten hatte.
 „Bei so einem Prachtexemplar muss man doch hinsehen”, kam seine prompte Antwort, überhaupt nicht schüchtern, oder gar zurückhaltend, im Gegenteil. Dann wandte er den Blick ab und zog sich ebenfalls aus. Ich schluckte, denn was ich erneut zu sehen bekam, gefiel mir immer mehr. Daher betrachtete ich halb verträumt seinen schlanken, großen Körperbau. 

In der Garage war das Licht nicht hell genug gewesen, aber hier sah ich wirklich alles. Die reine, glatte Haut, die sehnigen Muskeln. 

 „Treibst du eigentlich Sport?“, fragte ich, sodass Philipp sich zu mir drehte und mich ebenfalls frech angrinste. Anstatt zu antworten, tippte er mit seiner Kehrseite an meine Hüfte.
Fürs Ausweichen war es jedoch zu spät und ich ging wankend, mit einem kleinen Ausfallschritt, auf die Seite.
 „Hey, man wird ja mal fragen dürfen!“ Ich
schielte provokant
auf seinen knackigen Po, der einfach nur einladend aussah. Träumerisch starrte ich weiter darauf. 

Warum gefällt mir jetzt erst ein Männerhintern? Nur Philipps Arsch, korrigierte ich mich sofort.
 „Klar, ich reite viel, war früher beim Handball. Zudem spiele ich ab und an Tennis. Schön, wenn ich dir gefalle. Oder ist es nur mein Hintern, der dir zusagt?“
Philipp war
meinem Blick gefolgt.
 „Was?“ Ich lief rot an. 

Tatsächlich hatte ich die ganze Zeit über nur noch auf seine Kehrseite gestarrt. Immerhin waren solche Sehnsüchte für mich Neuland. Was konnte ich für meine Gefühle?
Na ja, wenn ich schon laufend rot werde, dann richtig, es ist ja deine Lieblingsfarbe, dachte ich zähneknirschend. Daher schaute ich auf meine nackten Füße, wackelte verlegen mit meinen Zehen. 

Und die Farbe Gelb, fügte ich bedauernd in mein Philipp-Lexikon
hinzu.
 „Dean, jetzt werde
doch nicht immer gleich rot, wenn ich versuche zu scherzen“, lachte er, schüttelte dabei seinen Kopf. „Ich hab dir Rasierer, Kamm und Zahnbürste hingelegt.” Er deutete auf das Waschbecken, während er sich die Strümpfe auszog.
 „Danke.“ 

Es war mir nicht recht, dass er mich immer auf meine leicht errötende Gesichtsfarbe hin ansprach. 

Ich starrte Philipp kurz hinterher, während er unter der Dusche verschwand. 

Du stehst jetzt genau hier, wo ich zuvor gestanden habe, wo das Wasser an dir abperlen wird. 

Ach ja, und rot wurdest du wegen Freddy auch, ätsch.
Der Gedanke stimmte mich versöhnlich.
Mich überkam ein Gefühl der Zufriedenheit, als ich an unser Erlebnis im Ferrari zurückdachte.
Es war schön mit Philipp gewesen. Dass wir nicht miteinander geschlafen hatten, darüber war ich auch froh. Ich spürte, dass ich eben noch nicht bereit war, nicht so weit war, diesen wichtigen Schritt zu wagen. 

Hätte ich sonst so einen schlimmen Albtraum haben können? Womöglich nicht in dieser Form. Trotzdem fühlte ich, dass Philipp mein erster Mann werden würde. Ich spürte tief im Innern, dass er der Richtige war. Und mit diesen Gedanken über Philipp und den
duschenden Hintergrundgeräuschen kämmte ich mir die noch feuchten Haare durch, was sich nicht einfach gestaltete. Es hatte der Weichspüler im Shampoo gefehlt. Sie ließen sich schwer durchkämmen. Wenige Minuten später aber waren sie endlich gebändigt. Im Anschluss putzte ich mir mit einer Einwegzahnbürste zügig die Zähne und rasierte mich anschließend mit einem elektrischen Trockenrasierer. Dann kamen wieder die Haare dran.
Nebenher summte ich leise vor mich hin und föhnte sie mir trocken. Anschließend waren sie frisch duftend und leicht gewellt, und legten sich um meine nackten Schultern. 

Sie glänzen so schön.
Ich seufzte ein wenig
bei den Gedanken an kürzere Haare. 

Das tue ich nur für dich Philipp, nur für dich, redete ich mir gut zu. 

Ich blickte in den Spiegel. Mein Spiegelbild zeigte einen frisch verliebten Mann mit strahlenden Augen. Irgendwie sah ich verändert aus - aber gut. Ich strahlte von innen heraus.
Hinter mich gesellte sich Philipp dazu und legte sofort seine Arme um mich, als ob wir schon längere Zeit zusammen wären. Diese Vertrautheit war ungewohnt. 

 „Na, mein Schöner, mmh, du duftest so herrlich nach meinen Kräutern.” Er hatte seine Nase in meinen Haaren versenkt und atmete tief ein.
Wir blickten beide zur gleichen Zeit in den Spiegel, sahen die pure Liebe aus unseren Gesichtern
spiegeln. Auf meinen Wangen zeichnete sich eine leichte Röte ab, die Philipp wieder mal nicht verborgen blieb. Er küsste mich stürmisch in den Nacken. 

 „Ich könnte dich stundenlang küssen, weißt du das? Und diese Röte steht dir ungemein.” Philipp nahm mich noch fester in die Arme und wiegte mich sanft hin und her.
Danke, dann kann ich mir das Rouge sparen.
Im Hintergrund flatterte der Vogel in seinem Käfig.
 „Sir Ttschilipp, Sir … Ttschilipp.“ Freddy war in seinem
Element und wir lachten beide darauf los.
Ich fand den Piepmatz genauso irre wie seinen Herrn, irgendwie schloss ich, so gesehen, seinen Papagei ebenfalls mit in mein Herz.
 „Blöder Vogel“, schimpfte Philipp belustigt und schüttelte zeitgleich sein Haar. Die Wassertropfen, die aus seinen Haaren kamen, perlten auf meiner Haut ab.
 „Ihh ..., nicht doch, ich werde wieder ganz nass!”, tadelte ich ihn übertrieben gespielt, setzte aber ein Lächeln auf, als ich Philipps verdutzten Gesichtsausdruck sah. 

 „Na gut, ich hab dich ja noch später nach dem Essen“, gab er mir schmollend zur Antwort, verpasste mir doch tatsächlich einen Klaps auf mein blankes Hinterteil. 

 „Außerdem, was soll ich machen, wenn du dich noch nicht angezogen hast? Ich bin doch auch nur ein Mann.“ Er schob dabei leicht seine Unterlippe nach vorne, was wirklich ulkig aussah.
 „Du!” Ich wollte ebenfalls ausholen, aber Philipp war schneller und brachte sich lachend in Sicherheit. Ich rieb mir mit der rechten Hand die gerötete Stelle, während ich mit der anderen freien Hand die Sachen schnappte und mich rasch anzog, damit Philipp nicht noch auf dümmere Gedanken kommen konnte.
 „Ich bin doch nicht dein Nachtisch“, brummte ich in meinen nicht vorhandenen Bart und warf ihm einen gespielt grimmigen Blick zu, während ich in meine Hose stieg. Wenige Minuten später war ich vollständig bekleidet.
 „Doch das bist du, außerdem schuldest du mir was, wenn du mich vor Freddy so bloßstellst. Was soll er denn jetzt nur von mir denken?“
Ich wollte schon empört schauen, da merkte ich, dass mich Philipp nur aufgezogen hatte, denn er grinste mich unverschämt an. Dann schaute er auf seine Uhr, die er selbst beim Duschen nicht abgenommen hatte, und widmete sich wieder dem Handtuch. Ich ließ ihn in Ruhe, stellte mich seitlich an den Türrahmen und sah ihm still dabei zu, wie er sich fertig abtrocknete und sich danach anzog. Natürlich wusste ich bereits, wie er aussah, entdeckte dennoch neue Sachen an ihm.
Da waren die kleinen Grübchen an seinem Rücken oberhalb seines Gesäßes. Dann die drei Muttermale, die sein linkes Schulterblatt zierten. Philipp hatte eine elegante, aber auch ausdrucksvolle Art an sich, sodass ich fasziniert jede seiner Bewegungen wahrnahm. Meine Augen verfolgten ihn auf Schritt und Tritt, ließen keinen Zentimeter an ihm aus. Bedauernd sah ich schließlich auf den perfekt angezogenen Mann vor mir.
Schade, nackt gefällst du mir besser, dachte ich wehmütig. 

Ich schaute etwas verklärt zu ihm, während er ans Waschbecken ging und das Gleiche machte, wie ich zuvor es getan hatte. 

Nur seine Haare föhnte er nicht, kämmte sie durch, ließ sie aber an der Luft trocknen. 

Jedes Detail zog ich wie ein Verdurstender
auf und versank in meiner Traumwelt, in der Philipp und ich auf einer Felsbrandung standen und uns gegenseitig streichelten, während der Wind sich in meinen Haaren verfing. 

 „Hey, du sollst nicht träumen, es ist schon sieben Minuten vor 12 Uhr! Komm, ich muss dich noch unbemerkt
in dein Zimmer bringen“, holte er mich aus dem Tagtraum zurück. 

Shit, war so schön.
Ich nickte benommen, während er mir das Kondom zurück in die Hosentasche steckte, bevor ich Widerspruch einlegen konnte. 

Oha, da habe ich es wieder, mein Kondömchen.
Philipp schüttelte belustigt den Kopf, als er meinen säuerlichen Gesichtsausdruck vernahm. Wir gingen in sein Schlafzimmer zurück.
Ich verabschiedete mich noch schnell von Freddy, der aber ignorierte mich, da er lieber an einem seiner Sonnenblumenkerne herumknabberte, als den neuen Gast, mit Blicken zu würdigen. 

Wir beeilten uns, nahmen die Geheimtür als Rückweg, liefen den langen, schmalen Gang entlang, bis wir an meinem Zimmer angelangt waren. 

 „Wir sehen uns sofort, mein Butler wird gleich klopfen.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen klopfte es tatsächlich. 

Hui, das war aber knapp. 

Ich verabschiedete mich mit einem Kuss von ihm.
 „Bis gleich, mein Schöner “, raunte er mir noch flüchtig ins Ohr, bevor er die Tür komplett schloss. 

Ich legte die Hände an die Stelle,
an der vorher seine Hand gelegen hatte, streichelte sanft über die Tapete.
 „Ja, bis gleich …“, flüsterte ich hinterher, wusste aber, dass er es nicht mehr hörte.
 „Sir, sind Sie wach?”, drang die dumpfe Stimme des Butlers durch die Tür. 

Ich griff nach meiner Jacke und öffnete dem Bediensteten die Tür. In dem Moment sah ich aufgeschreckt eine Faust vor meinen Augen und wich rechtzeitig aus. Er ließ die Hand sinken und verschränkte seine Arme vor der Brust.
 „Sie hatten auf mein erstes Klopfen nicht reagiert.“ 

Wollte er sich etwa entschuldigen? 

 „Ich bin wach, danke”, entgegnete ich nur.
Sieht man doch, du Dummkopf. 

Er war mir auch nach Philipps Versöhnung nicht sympathischer geworden. 

Wie er schon seine roten Augenbrauen hochzieht.
 „Wenn Sie mir dann bitte folgen würden. Das Essen ist angerichtet.“
Als ich seiner Bitte nicht gleich nachkam, setzte er sofort tadelnd ein: 

 „Der Herr im Hause wartet nicht gerne aufs Essen oder auf seine Gäste.”
Klar, du Schlauberger, der Herr im Hause hatte mir gerade einen geblasen, der kann warten, der ist noch satt. Außerdem bin ich kein Gast, ich bin sein Freund.


Ich musste über meine versauten Gedanken selbst grinsen, setzte mich aber dann in Bewegung, schloss die Tür hinter mir zu.
Als der Butler mir die Jacke abnehmen wollte, warf ich ihm einen feindseligen, vernichtenden Blick zu. Da ließ er es bleiben, strich seinen Seitenscheitel noch ein wenig glatter und setzte angesäuert seinen Weg fort.
Na geht doch! 

Am Treppenaufsatz trafen wir auf Philipp, der eine starre Miene aufgesetzt hatte. Durch die Vorwarnung wusste ich sein kühles Verhalten besser einzuschätzen.
 „Hast du gut geschlafen, Dean?”, sprach er in einem gelangweilten Ton, wodurch ich trotzdem ins Wanken geriet. Ich kam mir vor, wie in einem dieser Filmsets.
 „J-Ja d-doch, ne.” Was war das für eine beknackte Antwort? Ich stöhnte innerlich über mein Gestotter.
Du musst besser aufpassen und verrate dich und Philipp nicht. 

 „Schön“, antwortete er und überspielte damit meine Unsicherheit.
Ich sah doch tatsächlich ein kurzes, belustigtes Aufblitzen seiner Augen und ein angedeutetes Zwinkern, als ich ihn ansah, ehe er wieder in sich erstarrte. 

 „Sir Philipp, Mister Miller.”
Die Stimme des Butlers brachte mich in die Realität zurück. Schweigend gingen wir nebeneinander her, ohne uns auch nur annähernd zu berühren oder nochmals anzusehen. Sein Diener schritt einen Meter voraus. Dumpf verhallten unsere Schritte in den dicken Läufern. Währenddessen betrachtete ich die Einrichtung. 

Wir durchquerten zwei weitere Räume und betraten dann einen großen Speisesaal. An den Wänden hingen viele Jagdtrophäen, ebenso viele kleinere Spiegel im viktorianischen Stil. Der Boden war komplett mit Parkett ausgelegt. Nur ein großer, grüner, handgeknüpfter Läufer schmückte zusätzlich den Raum, ließ dadurch das Zimmer nicht kalt auf einen wirken. Auf dem Läufer stand ein riesiger ovaler Mahagonitisch, um den sich mehrere Stühle reihten. Er stellte den Mittelpunkt dieses Raumes dar. Am Kopfende waren Gedecke platziert. Geknickt ließ ich die Schultern hängen, als ich darauf starrte.
Oh Gott, da sehe ich ihn ja gar nicht, wenn wir zusammen essen.
Drei Kerzenleuchter, der Marke: „Unnötig“, versperrten die Sicht. 

Na großartig, da wundert es mich nicht, wenn es in den Adelshäusern familiär nicht stimmt, die sehen sich nicht und sprechen nur übers Telefon oder wie auch immer. 

Wie ätzend!
Es waren, außer dem Butler und uns, noch zwei weitere Personen im Raum, die ein Silbertablett auf ihren Händen trugen und darauf warteten, dass wir uns hinsetzten.
Wir nahmen unsere Plätze ein. Ich saß vorne, während Philipp am anderen Ende des Tisches Platz nahm. Ich hatte einen super Ausblick auf drei große Kerzenhalter und die Hoffnung, man würde sie wegstellen, zerschlug sich, als die Kerzen angezündet wurden.
Wahnsinn!
Dann schaute ich auf mein Gedeck mit den unterschiedlich großen Bestecken, deren Anzahl schon mein Haushalt alleine füllen würde. Einem silbernen, matten, schnörkellosen Platzteller, den eine große, kunstvoll zusammengefaltete Stoffserviette zierte. Rechts davon standen vier unterschiedliche Gläser.
Panik!, war sofort mein Gedanke um die Reihenfolge, mit was man als Erstes anstoßen würde, als ich die Serviette neben dem Platzteller legte. 

Ich blickte von meinem Besteck auf, schon stand einer der Bediensteten neben mir. Eine junge Frau in dunklem Kleid und einer weißen Spitzenschürze. Ihre Frisur war kunstvoll nach hinten hochgesteckt. Alles wirkte wie vor 100 Jahren. 

Sie nahm von ihrem Silbertablett eine mit wassergefüllte Karaffe und schenkte mir in das rechte Glas ein.
Gut,
das trinkt man zum Essen. 

Soviel dazu.
Sie ging um den Tisch an einen Servierwagen, der neben der Tür stand, und stellte ihr Tablett ab, blieb daneben stehen, wartete auf neue Aufforderungen.
Das nervt, die Tischsitten hier sind ätzend, dachte ich grimmig.
Noch nie hatte ich großartig was für den Adel übrig gehabt und Cameron, der Prinz of Wales … nun ja … 

Seit die erste Frau des Prinzen sich umgebracht hatte - die mochte ich nämlich von diesem ganzen Gesindel am liebsten - hatte ich für meine Landeskrone nichts mehr übrig, zumal ich innerlich eh sowieso Ire war. Darauf war ich stolz. Jetzt hatte er ja Carmen, den Drachen, geschieht ihm ganz recht. 

Ups, hieß nicht Philipps Frau auch so? Ach nein Camilla, stimmt ja! Fangen alle Frauen bei denen, mit einem, C an? Sippe. Tse … 

 „Dean.“ Ich hörte Philipps Stimme am anderen Ende der Tafel. „Möchtest du einen trockenen Sherry, oder lieber was anderes?”, fragte er mich. 

Shärie
? 

Ich war total überfordert.
Unter Sherry fand ich nichts in meinem Duden, wollte aber nicht unhöflich erscheinen.
 „Shärie? Gerne, danke.”
Philipp begann zu lachen.
 „Sherry, auch für Mister Miller bitte!“, gab er mit belustigter Stimme die Anweisung an einen jungen Mann, der eine Flasche hervorholte, erst Philipp einschenkte und dann mir. 

Philipp erhob sein Glas und ich tat es ihm nach.
 „Zum Wohl Dean und auf die Queen natürlich. Lass es dir gut gehen.”
Klar, immer auf die Queen. Wer hat denn den dämlichen Trinkspruch erfunden? Cameron? Was für ein bescheuerter Name für einen Prinzen.
Ich prostete ihm, über die Höhe der Kerzenhalter hinweg, zu, nahm dann einen großen Schluck, der mir sofort wie Feuer in der Kehle brannte, was anschließend mit einem Husten quittiert wurde. Als ich mich beruhigt hatte, schaute ich auf mein Glas.
Da kann man sich nur verschlucken, bei diesem Gesöff. 

Auf die Queen? Schwachsinn. Selten regte ich mich über einen Trinkspruch auf, aber der hier? 

Okay Dean, selbst gedanklich wird man in England bestraft. Geht man gegen die Queen oder gegen das englische Adelshaus, dann kann man was erleben, also sei ruhig, flötete mein Engelchen mir ins Gewissen. 

 „Schmeckt er dir?“, fragte mich Philipp allen Ernstes.
Was, das braune Gebräu hier? Schmeckt grauenvoll.
Ich wusste nicht, ob ich lieber sterben, oder ihm die Wahrheit sagen sollte. Ich persönlich war fürs Sterben.
 „Ja, schmeckt ganz gut“, log ich über den Tisch hinweg.
Ach Philipp, ich hätte dich so gerne für mich alleine oder sogar mit deinem Papagei zusammen. 

Den ich im Übrigen witzig fand, weil er in das spröde Haus auch nicht hineinpasste.


Hier stinkt es mir zu arg nach Etikette und der Sherry hat es getoppt.
Was für ein steifes Klima. Bin ich froh, nicht von so einem Schrotthaufen abzustammen. 

Philipp, du tust mir echt leid.
Das Dienstmädchen, von der ich das Wasser eingeschenkt bekommen hatte, kam mit einem dampfenden Teller Suppe zu mir und stellte es auf den silbernen Platzteller ab. Der Inhalt war orangefarben, in der Mitte war er mit Schnittlauch bestreut.
Ich roch daran, überlegte kurz. Karottensuppe war es nicht. Dieses hier, roch anders - muffig, wie ich fand. Daher rümpfte ich leicht die Nase.
 „Dean, ich hoffe dir schmeckt Kürbissuppe?”, rief Philipp durch die Kerzenhalter, als ich immer noch ungläubig den Blick auf die Suppe gerichtet hatte. Jetzt wusste ich, was es war.
Ich schaute auf die Kerzenständer.
Hurra, der Ständer, er spricht. Na super, jetzt müssen wir uns auch noch gegenseitig zurufen. Scherz beiseite. Kürbissuppe. Kann man die überhaupt essen?


Ich war überfragt. Bei meinen Eltern gab es nie Kürbissuppe.
Okay Dean, benimm dich, du hast Hunger, also wird sie dir schmecken und man wird dich hier schon nicht vergiften wollen. 

Ich antwortete höflich auf seine Frage:
 „Ja, wird mir bestimmt schmecken, danke.“ Dann griff ich nach dem erstbesten Löffel, der oberhalb vom Teller platziert lag. Ich war erstaunt, als meine Geschmacksnerven positive Signale sendeten, als ich von der Suppe kostete. Sie schmeckte besser, als sie aussah. 

Der Löffel ist aber nicht gerade groß, wunderte ich mich im Nachhinein, während ich weiter löffelte, und mich beeilte, da sie langsam kühler wurde. Durch die zu hastige Nahrungsaufnahme merkte ich zu spät, dass ich dazwischen einen Rülpser losgelassen hatte. Erst als ich die verstohlenen Blicke seiner Dienerschaft auf mir spürte, merkte auch ich das Dilemma. Der Raum wurde augenblicklich von tuschelnden Geräuschen durchzogen.
Auch das noch! 

Peinlich berührt wischte ich mir mit der weißen Serviette über den Mund. Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken. Normalerweise passierte mir das nie in der Öffentlichkeit und ich brachte auch keine Entschuldigung hervor, ohne noch roter zu werden. Ich versuchte, das Ganze zu überspielen, indem ich verlegen am Tellerrand herumspielte, kam aber nicht weit, da mir der Suppenteller weggenommen wurde, obwohl ich die Suppe nicht ganz aufgegessen hatte.
 „Hat sie dir geschmeckt?“ Philipp fragte freundlich nach und die Hoffnung, dass er das vielleicht gar nicht so mit bekommen hatte, wuchs in mir. Ging es mir dadurch besser?
 „Ja, hat sie.“ Ich hätte sie gerne auch zu Ende gegessen. 

Der zweite Gang wurde gereicht. 

 „Philipp“, rief ich, als das Personal den Platz neben dem Silberwagen, auf denen die Nachspeise zu sehen war, wieder eingenommen hatte. 

 „Ist das Normal, dass der Gast sich nicht mit dem Hausherrn unterhalten kann? Ich frage nur, weil so viele unnötige Sachen dazwischen stehen - wie diese dämlichen Kerzenleuchter - und man so weit weg sitzen muss?” Ich war pikiert, vergaß darüber hinaus, dass ich mich hätte vornehmer ausdrücken können.
 „Dean, das ist bei uns so ein Brauch. Nur die Frau und meine Kinder dürfen neben mir Platz nehmen, der Gast oder die Gäste sitzen mir gegenüber und seitlich von dir. Die Verwandten, je nach Verwandtschaftsgrad, dürfen ebenfalls an der Seite von mir sitzen.” Ich hörte den verhassten, kühlen, Unterton. 

 „Ach so”, mehr fiel mir zu dem Thema nicht ein, da ich weder die Sitte noch den Sinn davon verstand. Außerdem, so empfand ich es, sollte man sich wenigstens in die Augen schauen können. Darum kam ich mir auch ein bisschen seltsam vor.
So sehnte ich mich nach Normalität. Am liebsten hätte ich jetzt Georges wundervollen Nudelauflauf gegessen und ein einfaches kühles Bier dazu getrunken. Ich wusste genau, wenn er sagte: „Er kocht für uns“, gab es meistens dieses wundervolle Gericht.
Seufzend widmete ich mich voller Aufmerksamkeit dem frisch gebrachten Teller. 

Darauf lagen Bratenfleisch vom Rind, zwei dünne Scheiben der Größe Liliput, mit etwas Bohnen, Karotten, dazugereicht: zwei äußerst kleine Kartoffeln. 

Minikartoffeln! Da wird noch nicht mal eine Maus von satt.


Ich hatte außer dieser Pizza Funghi seit gestern Früh, nichts Ordentliches im Magen. Das Gemüse mit den Garnelen, in diesem Schickimickirestaurant gestern, hatte ich kaum angerührt. 

Zwischenzeitlich bekam ich wieder ein Glas eingeschenkt, das Dritte von vier Gläsern. Dieses Mal wurde Weißwein zum Essen gereicht. Ich trank lieber von meinem Wasser, da der Sherry, den ich fast in einem Atemzug ausgetrunken hatte, ich mir immer noch einbildete, auf meiner Zunge schmecken zu können, sobald ich daran dachte. Zudem spürte ich ebenfalls seine Wirkung.
Ich machte mich über die Fleischstückchen her.
Doch entgegen meinen Erwartungen, schmeckte das Fleisch vorzüglich. Es war zart und hatte einen nussigen Geschmack. Das Gemüse hingegen bekam von mir volle zehn Punkte Abzug. Es schmeckte grauenvoll. Da ich nicht schon wieder auffallen wollte, aß ich es, ohne zu murren, auf. Kaum war ich mit dem Hauptgang fertig und hatte das Besteck auf den leeren Teller gelegt, kam auch schon der Nachtisch. Meine Augen sahen erfreut auf diese Köstlichkeit.
Schokoladenpudding, hm …


Ich suchte nach dem passenden Besteck, stellte dann fest, dass nur noch ein großer Löffel vereinsamt auf meinem Platz lag.
Mist, jetzt dämmerte mir, was ich vorhin falsch gemacht hatte. Ich hatte den Dessertlöffel
für die Suppe verwendet. In meinem Heißhunger hatte ich es gar nicht gemerkt. Aber da ich immer noch riesigen Hunger verspürte, kam mir der Esslöffel gerade recht und ich nahm ihn an mich. Ich wollte gerade beginnen, da wurde er mir schon aus der Hand genommen.
 „Sir, Sie essen mit dem falschen Löffel.” Kichernd hielt sich das junge Ding die Hand vor den Mund. 

 „Hey, Moment mal!”, protestierte ich. Der Protest ebbte schnell ab, als ich sah, wie sie mir einen kleinen Löffel brachte und neben das Dessert hinlegte „Bitteschön“, sagte sie höflich und ging zu Philipp.
Und warum nicht schon bei der Suppe? Pft. Weiber!
Ich beugte mich nach vorne und neigte mich leicht zur Seite, damit ich Philipp ansehen konnte, wie er anfing, seinen Pudding aufzuessen. Elegant führte er den kleinen Löffel an seine Lippen. An ihm konnte ich mich nicht sattsehen. Plötzlich schaute er in meine Richtung und kippte ebenfalls leicht auf die Seite.
 „Dean, suchst du was? Ist dir was auf den Boden gefallen?”, fragte er dann.
Ja, mein Hirn. 

 „Nein, alles bestens, ich wollte dir nur … Ähm winken.“ Was ich dann in die Tat umsetzte und dabei knallrot im Gesicht wurde. Ich sackte, bis auf die Knochen blamiert auf dem Stuhl zusammen, wollte mich kleiner machen, als ich eh schon war.
Mist, warum muss ich mich immer so blamieren? Jetzt ist Philipp bestimmt wieder sauer.
Ich atmete tief durch. Mir war der Appetit vergangen und ich wollte nur noch aufstehen und aus diesem sterilen viktorianischen Zimmer heraus treten. Aber die Etikette hier zwang mich dazu, ruhig sitzen zu bleiben und den Schein zu wahren. 

Lustlos erdolchte ich mit dem Besteck den Pudding, der toter nicht sein konnte. Nebenbei trank ich gelangweilt mein Wasser leer. Zwischenzeitlich wurde das vierte Glas von Philipp und mir gefüllt. Philipp erklärte mir, dass dies ein Wein zum Nachtisch sei, und stieß mit mir an. Ich nippte nur zum Schein, trank aber keinen Schluck und ignorierte ihn völlig. Schließlich wollte ich nicht betrunken vom Tisch aufstehen. Überhaupt würde ich zu einem Alkoholiker mutieren, wenn es jeden Tag solche Getränke bei mir geben würde. Wie machte das Philipp nur? Tranken die Adeligen immer so viel am Tisch?
Jetzt weiß ich, wo unsere Steuergelder hinfließen.
Ich trippelte mittlerweile mit meinen Schuhen nervös auf meinem Platz herum und fühlte mich überhaupt nicht mehr wohl in meiner Haut. 

Was ich jetzt brauchen konnte, war ein Stift, ein Stück Papier um das Ganze hier, die gesamten Eindrücke, aufzuschreiben, um sie zu verarbeiten. Ein wenig betrübt sah ich auf den edlen Holztisch. Er sah schon sehr alt aber gepflegt aus. Kaum einen Kratzer sah man auf der Oberfläche. Man hatte ihn auf Hochglanz poliert, sodass man sich beinahe darin spiegeln konnte. 

Ich selbst wünschte mir nichts sehnlicher, als mit Philipp alleine zu sein, ohne seine Angestellten, die mir gehörig auf den Keks gingen. 

 „Schmeckt es dir nicht?”, fragte er mich überraschenderweise. Er war aufgestanden und im Begriff zu mir rüber zu kommen, als er von seinem herangeeiltem Butler unterbrochen wurde.
Ich wollte gerade zum Sprechen ansetzen, da drehte sich Philipp komplett von mir weg und richtete seine volle Aufmerksamkeit seinem Angestellten.
Klasse! Da wird man einfach stehen gelassen, empörte ich mich.
Ich beobachtete die beiden und hörte ihrem Gespräch zu.
 „Sir, ein Anruf für Sie.”
 „Ja danke, in Ordnung.“ 

Dann endlich kam Philipp auf mich zu. Seine Stirn lag in Falten.
 „Dean, warte kurz hier, es dauert nicht lange”, sagte er schnell. 

Wo soll ich denn sonst hin, Philipp?, wunderte ich mich über seine Anweisung.
Ich nickte nur. 

Schon beschleunigte er seine Schritte und ging aus diesem Saal hinaus.
Jetzt saß ich alleine an dieser großen Tafel, mit zwei Bediensteten und einem Butler im Raum, die nichts Besseres zu tun hatten, als mich anzugaffen, was ich auf den Tod nicht ausstehen konnte.
 „Was starrt ihr denn so?”, kam meine muffige Frage und ich
funkelte sie böse an. 

Das schien sie nicht im geringsten zu stören. Und eine Antwort bekam ich auch nicht. So stand ich schließlich auf, ließ meinen Schokopudding links liegen und schlenderte gelangweilt ans große, breite Fenster, das in vielen kleinen Fensterchen unterteilt war. Aus einem sah ich hinaus. Ich schaute mir die Landschaft an, die grau und trist vor mir lag. Bäume und Felder so weit das Auge reichte.
Philipp wohnt tatsächlich sehr abgelegen, dachte ich, und stützte mich am Fenstersims ein wenig ab.
Ich hörte eine Tür aufgehen, registrierte es aber nur am Rande. War Philipp wieder zurück? Ich hörte die Stimmen der Bediensteten, verstand aber nicht was sie sagten. 

Kurz darauf blaffte mich unhöflich hinter meinem Rücken eine Herrenstimme an: „Wer sind Sie, und was machen Sie hier in meinem Haus?” 

Ich erstarrte.
Mist, auch das noch.


Das war eindeutig nicht Philipps Stimme. 

 
*~*~*Kapitel 41*~*~*~
Irgendwie blieb
mir seit zwei Tagen nichts erspart. Wenn man es genau nahm, seit ich Philipp kannte.
Das war neben den positiven Ereignissen auch die bittere Bilanz und irgendwie betete ich für mich selbst, dass dieses Wochenende stressfrei endete. Auch wollte ich endlich wieder mit Philipp alleine sein. Alleine, in einer anderen Umgebung. In einer Peripherie, in der auch ich mich wohlfühlen konnte. Einfach im Randbereich, außerhalb des luxuriösen Lebens. Ich wusste, es war ein egoistischer Gedanke von mir, aber ich konnte einfach nicht aus meiner Haut heraus. Was zu viel war, war zu viel, entschied ich für mich und blickte gedanklich zurück auf das Resultat der vergangenen Stunden. Ich war einfach ausgebrannt, leer und ebenso fühlte ich mich verändert. Eines wusste ich jetzt schon: Den Dean Miller, der
ich davor war, der sorglos den Montagmorgen beginnen konnte, gab es in dieser Form nicht mehr. Nein, ich war verändert - denn ich hatte mich in einen Grafen verliebt.
Ich drehte mich um und starrte in ein paar böse, dreinblickende, braune Augen und dann auf die Art von Kleidung, die der noch äußerst junge Mann trug. 

Er war mit einer braunen Stoffhose und einem braun-blau karierten Hemd bekleidet, dazu trug er passende ebenso langweilige braune Halbschuhe, der Marke: überteuert.
Welch eine Geschmacksverirrung!
Sein Hemd war akkurat in die Hose gestopft. Die Bügelfalten sah man überdeutlich, woraus sich erschloss, dass er sie noch nicht lange anhatte, im Gegensatz zu den Sachen, die ich trug. 

Wie ordentlich … „Tse“, ganz in dieses sterile Haus passend, dachte ich bitter.
Seine Haltung mir gegenüber war weiterhin kühl und abweisend. Der Mann wartete auf seine Antwort. Wieder blieben meine Augen an dieser schlanken Gestalt hängen. Ich betrachtete sein Gesicht genauer und erkannte eine gewisse Ähnlichkeit mit Philipp. Sein strenges Gesicht ließ auf eine sehr korrekte Erziehung schließen.
Ist das dein Sohn, Philipp?, überlegte ich.
Er hatte die gleichen braunen Augen und die gerade feine Nase, die unverkennbar erschien. Nur seine Haare waren anders. Sie waren dunkler, fast bräunlich. Er trug sie ebenfalls kurz. Als er näher an mich herantrat, bemerkte ich seine immense Größe. Er überragte mich um fast einen Kopf. Ich musste, wie bei Philipp auch, zu ihm aufschauen. 

Welch Ironie, dachte ich süffisant, wer ist denn nicht größer als ich?
 „Ich habe Sie hier noch nie gesehen, also frage ich Sie noch einmal, wer sind Sie und was machen Sie in meinem Haus?”
Seine Hände waren in die Hüfte gestemmt und er blickte grimmig drein. Er schien ungeduldig zu werden. Ich starrte ihn noch immer fassungslos an, suchte fieberhaft nach einer Antwort. Auf die Schnelle wollte mir nichts einfallen.
Mensch, du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Sag ihm deinen Namen und warum du hier bist.
Warum bin ich eigentlich hier? Denk nach, such nach einer Ausrede …, echote es in meinem völlig leeren Gehirn.
 „Ich, … ich bin ä-ähm also …” Mein Gestotter war sogar mir sehr unangenehm. Händeringend suchte ich nach einer passenden Ausrede. Ich war, ohne dass es mir so richtig bewusst wurde, von der einfachen Frage dieses jungen Mannes buchstäblich in die Enge getrieben worden. 

 „Das ist einer meiner neuen Geschäftspartner, Dean Miller“, kam am Ende des Raumes die errettende Hilfe von Philipp. „Außerdem ist es immer noch mein Haus Henry. Seit wann fährst du neuerdings Leute an, die dir nichts getan haben?“ 

Jetzt wusste ich mit Sicherheit: Das war Philipps Sohn.
Philipp überspielte das Ganze, während er sich uns näherte.
 „Und dieser junge
Mann hier“, er war neben seinen Sohn getreten, „ist mein ältester Sohn Henry.“ Was Philipp in dem Moment dachte, wusste ich nicht. Ob ihm das recht war, dass sein Sohn aufgetaucht war? Keine Ahnung. Ich konnte nichts aus seinem Gesicht herauslesen. Er sah mich einfach nur an.
 „Hallo“, kam es über meine Lippen. 

Freut mich dich kennenzulernen, dein Vater ist ein guter Bläser. 

Was hatte ich nur für dumme Gedanken in dieser doch skurrilen Situation? 

Ich wollte Henry meine Hand hinstrecken, als er sich von mir wegdrehte. Verdutzt nahm ich die Hand langsam runter, krümmte sie ansatzweise zu einer Faust.
War wohl nichts, dachte ich erst traurig, dann irritiert, danach leicht verärgert. Philipps Sohn, der schon beim ersten Eindruck sehr arrogant herübergekommen war, behandelte mich wie einen Dienstboten. 

Ist ja nicht anders zu erwarten, fügte ich gedanklich hinzu. 

Philipp ist im Grunde genauso. 

 „Soso, der neue Geschäftspartner …” Er wandte sich seinem Vater zu, der ihn wiederum misstrauisch beäugte. „Und das
soll ich dir glauben? Ich habe diesen Mann hier noch nie gesehen. Außerdem nimmst du niemals deine Geschäftspartner mit hierher, Vater.” 

Die Stimme seines Sohnes klang genauso geschäftstüchtig. Ich beobachtete erstaunt das sehr unterkühlte Verhältnis zwischen den beiden. 

 „Warum bist du hier, wolltest du nicht übers Wochenende im Internat bleiben, Henry?” Philipp zupfte sich den Ärmel zurecht und rückte sich die Uhr gerade. 

Ich schaute in Philipps Gesicht, konnte allerdings keinerlei Gefühle darin erkennen, sondern eher ein Desinteresse für seinen Sohn. 

Wie seltsam. Er ist doch dein Sohn. 

Ich kannte das von
meinem Elternhaus nicht, denn größtenteils lief es harmonisch bei uns ab. Meine Eltern hatten immer Interesse gezeigt, manchmal viel zu viel. 

Aus einem gewissen Abstand musterte ich beide stumm und hörte Henrys Frustration seinem Vater gegenüber heraus.
 „Das kann dir doch egal sein. Ich bin eben hier, soll ich wieder verschwinden? Du kannst es mir ruhig sagen, hast sowieso nie Zeit für mich. Weder für mich noch für den Rest der Familie, immer verschwindest du für ein paar Tage”, schleuderte er seinem Vater die Worte ins Gesicht.
Oha, daher weht also der Wind. 

Ich
hielt mich weiterhin aus
der Angelegenheit heraus. Stützte mich mit den Ellenbogen hinten am marmorierten Fenstersims ab, dabei überkreuzte ich leicht meine Beine. In dieser legeren Haltung verfolgte ich weiterhin die angespannte Situation zwischen Vater und Sohn.
 „Das ist nicht wahr. Das weißt du auch. Außerdem ist das hier auch dein
Zuhause, Henry.“ Philipp wirkte angespannt. „Wir haben einen Gast. Besitze doch wenigstens die Höflichkeit, ihn normal zu begrüßen wie jeder andere auch. Er hat dir nichts getan. Also benehme
dich gefälligst!“ Philipps Ton hatte was Endgültiges an sich. Ich sah, wie sein Sohn unter den Worten zusammenzuckte.
Henry verzog sein Gesicht, drehte sich zu mir und musterte mich dann von oben bis unten.
Auch das noch, dachte ich leicht gequält. Jetzt muss ich mich auch noch von einem 15-Jährigen wie ein Auto inspizieren lassen. „Bist du dir sicher, dass der überhaupt ein Mann ist?“ Er deutete daraufhin auf meine langen Haare, bis es mir selbst zu bunt wurde. Diese Anspielungen reichten
mir noch von meinem Arbeitskollegen Steve, dessen Visage ich am Montag Früh wieder sehen musste. Ich
richtete mich auf. Die Arme waren vor meiner Brust verschränkt.
Was glaubt dieser miese, kleine Adelsbengel eigentlich, wer er ist? Oh Philipp, da hast du aber in deiner Erziehung total versagt!


Ich funkelte den Jungen böse an. 

Man kann alles zu mir sagen, aber nicht, dass ich wie eine Frau aussehe. Das geht entschieden zu weit. Jesus hatte auch lange Haare. Attila der Hunnenkönig auch. Poseidon … 

Halt die Klappe, das will keiner wissen, maulte mein Teufel.
Noch verhielt ich mich ruhig, denn es war die Aufgabe seines Vaters, mich zu unterstützen. Und die Unterstützung folgte prompt. 

 „Entschuldige dich auf der Stelle, oder du kannst mir gleich wieder aus den Augen gehen. Sofort, Henry!“ Philipp starrte seinen Sohn mit strenger Miene an. Es schien tatsächlich Wirkung zu zeigen. 

Ich hörte, wie ein: „Tut mir Leid“, mit gewissem Widerwillen, in meine Richtung gepresst wurde. 

Na, das war aber mager.


Ich wollte die Situation trotzdem nicht eskalieren lassen oder noch mehr verschärfen, in dem ich mich drüber aufregte, dass diese Entschuldigung mehr als nur unverschämt war. Sie stand sowieso sehr auf der Kippe. Daher nahm ich seine eher fadenscheinige Verzeihung vorerst an.
 „Okay.“ 

Er aber starrte mich trotz allem feindselig an, als er sah, dass sein Vater nicht zu uns hinsah. Ich ignorierte es, weil mir sein Verhalten mehr als nur kindisch erschien. Meine ganze Aufmerksamkeit galt nun Philipp, der auf mich nervös wirkte. Er fuhr sich hastig über die Haare.
 „Das war wirklich nicht sehr höflich von dir“, meinte er. Ich spürte, wie ihm der unerwartete Besuch seines Sohnes die Pläne durchkreuzt hatte. „Da du ja schon mal hier bist …, unangemeldet, hast du schon zu Mittag gegessen?” Philipp sprach wieder mit ruhigerer Stimme. Er hatte sich im Griff. 

 „Nein.” 

 „Magst du
was essen?” 

 „Weiß nicht,” blaffte Henry, dessen ungehobelte Manieren in den Vordergrund rückten, zurück. 

 „Gut, ich lass was auftragen”, überging er einfach die patzige Antwort seines Mündels und winkte jemanden herbei, um ein drittes Gedeck aufzulegen.
Jeder nahm wieder seinen Platz ein. Henry saß rechts neben seinem Vater. Eine eigenartige Situation war entstanden. Gedankenverloren saß ich da, stocherte lustlos in
meinem
noch kaum angerührten Pudding herum. Bis jetzt hatte ich nicht mehr als zwei Löffel davon gekostet. Wenn er auch gut schmeckte, nach Essen war mir nicht mehr zumute.
Kurze Zeit später wurde eine dampfende Kürbissuppe zu seinem Sohn gebracht. In dieser Zeit sprach ebenfalls keiner von uns. Jetzt konnte ich den Jungen genauer betrachten, da er sich auf sein Essen konzentrierte. Henry hatte tatsächlich fast die gleichen Gesichtszüge wie Philipp, was ich bei der ersten Musterung schon gesehen hatte. Doch waren sie trotzig und wirkten dadurch kühler, auch härter als bei seinem Vater. Ich wusste jetzt schon, dass er die Schönheit von Philipp niemals erreichen würde. 

Ich senkte den Blick, starrte auf mein Dessert, träumte ein wenig vor mich hin. 

 „Was machen Sie geschäftlich mit meinem Vater?”, riss er mich jäh aus meinen Gedanken, die sich um mein Buch gedreht hatten. 

Ich hatte seine Frage nur zur Hälfte mitbekommen. 

 „Was sagtest du gerade?”, fragte ich deswegen nach.
 „Was fällt Ihnen ein mich zu duzen?”, war die Empörung herauszuhören. 

Fängt das schon wieder an? Leicht rollte ich mit den Augen und strich mir die Haare aus dem Gesicht, klemmte mir einige Strähnen hinter die Ohren. 

 „Henry”, mischte sich Philipp in unser Gespräch mit ein. „Mister Miller hat dir eine ganz normale Frage gestellt, sei bitte etwas freundlicher zu meinem Gast!” 

 „Gast? Jetzt ist er schon dein Gast, und warum erlaubt er sich, so persönlich mir gegenüber zu werden? Wir werden von unseren Lehrern auch nicht reduziert und wie Erwachsene behandelt. Mutter besteht darauf.“ 

 „Immerhin bist du noch keine 16 Jahre alt und man kann dich durchaus noch als Kind ansprechen.“ Allmählich riss Philipp der Geduldsfaden.
Ich saß still auf meinem Platz und beobachtete die Situation zwischen den beiden, in die
ich ungewollt hineingeraten war. 

Das ist ja nicht zum Aushalten, dachte ich. Ich ließ den Pudding stehen, faltete meine Finger ineinander und stützte mich mit den Ellenbogen am Tisch ab. 

 „Soso, ein Gast, und nimmt sich die Frechheit heraus, mich wie ein Kind zu behandeln. Außerdem bin ich der nächste Graf hier im Haus. Und sehe ihn dir doch an, wie er unkorrekt am Tisch sitzt, und schweigt wie ein Fisch. Reden kann er aber schon noch, oder?”, fügte er mit ironischer Stimme hinzu und blinzelte mich mit frecher Miene an. 

Jetzt platzte mir der Kragen. Ich wurde doch tatsächlich von einem pubertierenden Bengel runter gemacht. Tief Luft holend, puterrot im Gesicht, wurde ich langsam aber sicher richtig sauer auf seinen Sohn.
 „Henry …“ Philipp herrschte seinen Sohn, viel zu spät für meinen Geschmack, an: „Es reicht! Jetzt ist genug, sonst …“
Ich ging dazwischen: „Jetzt rede ich, Philipp.“ Meine Stimme war laut und kräftig, sodass es auch jeder im Raum verstehen konnte. 

Philipp sagte daraufhin tatsächlich nichts mehr und sah mich an. 

Die Hintergrundgeräusche, die das Personal machte, wurden etwas lauter. Ich blendete sie völlig aus. Keiner beleidigte mich ohne triftigen Grund. 

Langsam und mit beiden Händen am Tisch abstützend, stand ich von meinem Platz auf, damit ich dem
Burschen wenigstens richtig anschauen konnte. 

 „Okay, Sie … fast 16-Jähriger”, ich spie das Wort: „Sie“ förmlich heraus. Ich sah, wie mich beide im Sitzen anstarrten. Ich wusste genau, wenn man mich einmal zur Weißglut gebracht hatte, dann bremste mich so schnell keiner mehr aus. Philipp müsste es besser wissen, denn er hatte seine Kostprobe von mir schon bekommen. 

 „Da Sie
so auf Ihrer Etikette herumhacken, kleines Gräfchen, soll es mir Recht sein. Aber erstens ...“ Ich wurde von ihm wütend unterbrochen, weil er sich obendrein aufplusterte wie ein Gockel. Welch Kombination.
 „Was fällt Ihnen ein so mit ...!“, wollte Henry mich zurechtstutzen. Aber mich unterbrach man nicht ungestraft und so schnitt ich ihm erneut ins Wort: 

 „Ruhe, jetzt rede ich, Freundchen! Es ist nicht gerade höflich, die Leute nicht aussprechen zu lassen, Sir Henry!“ Ich war auf 180 und mein irisches Temperament kam voll zum Einsatz. Meine Finger klebten förmlich am Tisch und ich wog in diesem Moment zwei
Zentner, so geladen war ich. 

 „Es besteht keinen Grund dazu, dass Sie mich so unverfroren kritisieren, ohne mich überhaupt zu kennen. Um auf die Anspielung meiner Frisur zurückzukommen: Mir gefallen Ihre Haare auch nicht.“ Ich sah, wie er sich an seine Haare griff und sie versuchte noch glatter zu streichen, als sie eh schon waren. Mühsam unterdrückte ich ein Grinsen, das zu meiner Wut nicht gepasst hätte. Aber es gefiel mir, denn er sah scheiße aus. Aber ich war noch nicht ganz fertig mit ihm, setzte noch eines oben drauf. „Und zweitens, gehen Sie
die Geschäfte zwischen Ihrem Vater und mir überhaupt nichts an, dass wir uns da mal richtig verstehen!”, beendete ich meine Moralansprache einem Halbwüchsigen gegenüber, der gemeint hatte, er müsste vor mir den Grafen mimen. 

Henrys Gesicht klappte nach vorne. Was Philipp dachte, wusste ich in diesem Moment nicht, war mir ehrlich gesagt auch ziemlich egal. Ich aber war mit mir durchaus zufrieden. 

Endlich hatte
ich mich in diesem sterilen, widerlichen und absolut unsympathischen Haus durchgesetzt. Zwar bekam ich keine Antwort von ihm, aber Philipp meldete sich zu Wort. 

 „Richtig, ich kann Mister Miller da nur zustimmen, es geht dich nichts an. Und unhöflich warst du zu ihm auch noch. Ich kann dich nicht in Schutz nehmen und werde es deinen Lehrern mitteilen, dass sie mehr auf dein Benehmen achten sollen. Im Übrigen werde ich mit Mister Miller nach London fahren. Iss
jetzt gefälligst deinen Teller auf!” Und so hatte Philipp mir im Grunde den Rücken gestärkt und seinen eigenen Sohn bloßgestellt. Vor wenigen Augenblicken hätte ich eher gedacht, er würde mich in der Luft zerreißen, weil ich seinen Filius verbal angegriffen hatte. Ich wurde eines Besseren belehrt.
 „Mister Miller … Mister Miller … Mister … Ach, und was ist mit mir? Keiner mag mich, noch nicht einmal mehr Oliver … Ihr könnt mich alle mal!“ Ein Klirren des Bestecks, ein verächtliches Schnauben, ein kurz darauffolgender umgeworfener Stuhl und schon sah ich seinen Sohn wütend davonbrausen.
 „Henry, bleib hier! … Auch dass noch!“ Philipp rief ihm hinterher, war aber nicht gewillt ihm nachzulaufen. Ich hörte nur das Zuknallen der Tür. 

Gespannt wartete ich ab, was Philipp als Nächstes unternehmen würde. Ich war noch nie in eine Familienkrise hineingeraten, das hier war für mich absolutes Neuland. Philipp steckte seinen Löffel ruhig, aber bestimmend in seinen halb aufgegessenen Pudding. Philipp musste sich zusammen nehmen. Da ich stand, konnte ich ihn richtig ansehen. Seine Halsschlagader war überdeutlich hervorgetreten.
 „Ich sag dir
eines …“ Er sah mich an. „Kinder sind nicht nur
ein Segen, nein, das ganz bestimmt nicht. Entschuldige mich kurz.” Er wischte sich mit seiner Serviette über den Mund, stand vom Tisch auf und warf, ein wenig wütend, sein Mundtuch neben den Nachtisch. Dann ging er mit schnellem Schritt seinem Sohn hinterher. 

Wieder war ich alleine. Der Schokopudding stand noch im selben Zustand vor mir. Meine Finger umgriffen die Jacke, die an der Stuhllehne hing. 


Ich hatte tatsächlich Philipps Sohn kennengelernt. Nur für mich persönlich war es zu früh gewesen. Das Ganze in zwei Tagen zu verkraften, war zu viel verlangt. Zudem seinem Sohn weiszumachen, wir seien Geschäftspartner. Ich war mit der Situation überfordert. 

Oh Philipp, ob das auf Dauer gut geht? 

Ich seufzte schwer.
Als was für ein Geschäftspartner sollte ich denn auftreten? Etwa als Teilhaber seiner Rennbahn oder Inhaber seines Pubs? Der Schwindel würde auffliegen, so oder so. Ich griff nach meiner Jacke. Unter vorgehaltener Hand fing das Personal sofort mit Flüstern an. Anscheinend war das ebenfalls eine Todsünde, die Jacke hier über die Stuhllehne zu hängen und sie wieder an sich zu nehmen. 

Verloren stand ich herum, kam mir in diesem Haus noch mehr deplatzierter vor. Wie ein Eindringling, um es genauer zu beschreiben und im Prinzip war ich das auch. Nervös kaute ich daher auf meiner Unterlippe herum und spielte an einer Haarsträhne. Was hatte meine Lippe alles aushalten müssen? Sie fühlte sich penetriert an. Kein Wunder. Das Personal räumte inzwischen den Tisch ab. Es hatte gemerkt, dass keiner mehr das Essen anrühren wollte, oder hatte es die Anweisung dafür erhalten? Keine Ahnung. Ich war sowieso nicht mehr scharf auf meinen Pudding gewesen und den Wein hatte ich nicht einmal angerührt. 

So, wie ich sehen konnte, hatte auch Philipp seinen Wein nicht komplett getrunken, denn das Dienstmädchen stellte sein halb volles Glas auf ihren Servierwagen zurück. Erneut bekam ich verstohlene Blicke des Personals zugeworfen. Der Auftritt eben sorgte die nächsten Tage garantiert für herrlichen Gesprächsstoff. 

Von einem 15-Jährigen rotzfrechen Bengel. 

Ich war noch immer fassungslos über soviel Dreistigkeit, und das in dem Alter. Mir war trotzdem elendig zumute, ich fühlte mich mitschuldig. 

Wo war ich hier nur hineingeraten?
Dennoch wich ich den neugierigen Blicken der Angestellten aus, sah ständig woanders hin, wenn ich spürte, dass ich angestarrt wurde. 

Die Tür ging endlich auf und mein Blick richtete sich sofort auf einen besorgt aussehenden Philipp. Er kam auf mich zu, blieb aber auf Abstand. 

 „Dean.”
Wie gerne würde ich dich berühren, dich in die Arme nehmen, dachte ich traurig. 

Aber es war hier, in dieser Atmosphäre, nicht möglich. Ein Gefühl, sich nach jemandem
zu sehnen, war für mich ebenfalls neu. Und da ich schließlich nicht wusste, wohin mit meinen Armen und Händen, umarmte ich meine Jacke, drückte sie fest an mich. So stellte ich wenigstens nichts Dummes an, oder berührte Philipp in der Öffentlichkeit unabsichtlich. 

 „Es gibt eine Planänderung.“
Wieder eine Planänderung? 

Meine Gedanken diesbezüglich, waren unstet.
 „Mein Sohn bleibt übers Wochenende.” Er zog mich plötzlich am Ärmel Richtung Fenster.
Ein Schauer durchflutete meinen Körper. Ich schaute mich eiligst um. Keiner hatte unseren kurzen Körperkontakt mitbekommen. Jeder ging gewissenhaft seiner Arbeit nach. Also waren wir ziemlich ungestört.
 „Was ist Philipp?” Meine Stimme klang leise und ängstlich.
Philipp holte tief Luft, erst dann antwortete er mir: 

 „Ich habe gedacht, wir wären ungestört, dem ist nicht so.” Er sah mich an. Aus seinen Augen sprach
die
Traurigkeit. „Außerdem muss ich mich für das Verhalten meines Sohnes entschuldigen. Er ist in einem schwierigen Alter.“
Ich winkte ab, gab Philipp somit zu verstehen, dass ich nicht mehr nachtragend war. Mein Ärger war schon längst wieder verraucht, das war der Vorteil meines irischen Blutes. Wir Iren gingen schnell in die Luft, aber zerplatzten am Horizont genauso schnell wie eine Seifenblase.
Mein Blick ruhte nun auf
Philipps markantem, hübschem Gesicht
 „Wer ist Oliver?“, fragte ich ihn. Henrys traurigen Gesichtsausdruck rief ich mir dabei ins Gedächtnis, als er den Namen erwähnt hatte. 

 „Oliver? Ach so. Oliver ist ein Freund von Henry, seit er aufs Internat geht.“ Seine braunen Augen bekamen durch den Lichteinfall der Kerzen einen dunkleren Ton. 

 „Nur ein Freund, oder der Freund?“, fragte ich neugierig nach, denn der Apfel fiel nicht weit vom Stamm. 

 „Dean nicht jeder ist so wie ich. Bei Henry …“ Er flüsterte, damit es keiner, außer uns, hören konnte, „… glaube ich nicht daran. Er hat mit dem Tod seiner Mutter zu kämpfen, außerdem ist er erst 15, vergiss das nicht. Aber ich denke, er ahnt etwas wegen mir. Ich …“ Philipp stockte kurz, dann setzte er frisch an. „Er hat gerade Andeutungen gemacht …“ 

Ich sah seine Sorgenfalten. 

 „Wirklich, wegen uns?“ Wie sollte sein Sohn so schnell von uns erfahren haben? Wir kannten uns doch erst seit Freitag! 

 „Lass gut sein, reden wir von was anderem.“ Philipp hatte für einen kurzen Moment seine häusliche Etikette fallen gelassen; für einen Bruchteil einer Sekunde sah ich meinen Philipp und nicht den Grafen, den er für die Öffentlichkeit und vor allem hier im Haus mimte. Jetzt verstand ich seine Maskerade.
Ich blinzelte zu ihm, hob meinen Kopf, damit ich ihm direkt ins Gesicht schauen konnte. Er sah auf mich runter, zwinkerte mir schließlich aufmunternd zu. 

 „Philipp, wie geht es jetzt weiter? Ich denke, es ist keine gute Idee, wenn ich hierbleibe, oder?“
Auf den Kopf war ich nicht gefallen, ich wollte nicht unbedingt noch mehr Öl ins Feuer gießen. Das Problem
musste Philipp selbst lösen.
 
~*~*~*Kapitel 42*~*~*~
 „Dean, ich hab in London gute Beziehungen. Habe gerade mit einem Bekannten telefoniert und für uns gleich zwei Zimmer in einem Hotel gebucht. Was meinst du?” Mit seiner Idee überrumpelte er mich regelrecht. 

Ich war sprachlos, kam es für mich doch unerwartet. Mein Herz begann vor Aufregung heftig und rasch, zu schlagen. 

Dean, denke nach, wir können ja auch zu mir, dann wäre das steife Drumherum weg.
 „Wir könnten doch auch zu mir.” Schlug ich deshalb schnell vor. 

 „In deine
Wohnung, die super aufgeräumt ist?” Er zog eine Augenbraue hoch, da wusste ich Bescheid. Ich war ihm nicht fein genug.
 „Okay, dann halt in ein Hotel“, muffelte ich enttäuscht. Ich kaute an meinem kleinen Fingernagel herum. 

 „Dean, ich wollte dich nicht kränken. Verzeih mir. Ich kann manchmal nicht gleich aus meiner Haut.“ 

Aber ich hätte dich so gerne bei mir in normaler Umgebung gehabt … So gerne.
Wehmütig dachte ich an eine Zukunft ohne diesen Schnickschnack.
 „Ist schon okay. Bei mir ist es wirklich nicht aufgeräumt.“
Wir sahen uns eine Weile still und schweigend an.
Ich hätte ewig so mit ihm stehen und mich in seinen Augen verlieren können. Diese Schmetterlinge im Bauch, diese frischen Gefühle, waren für mich überwältigend. Auch wenn ich wusste, dass dieser Mann und ich eigentlich nicht zusammenpassten, wusste ich genau, dass ich mich noch nie so heftig verliebt hatte. Wir lebten in zwei Welten, das schockierte und faszinierte zugleich. 

Philipp sah mich ebenso verliebt an, auch wenn er versuchte, es vor mir zu verbergen, sah ich trotzdem, wie seine Augen leuchteten.
Ich war mir dennoch nicht sicher, ob seine Angestellten so blöd waren und die Blicke von uns nicht deuten konnten, aber das war sein Bier und nicht meines. Ich hielt mich an die Abmachung, mehr aber auch nicht. Wir würden das Hauptgesprächsthema unter ihnen werden, da sollte Philipp in seiner Euphorie nicht blauäugig werden. Ich spürte ihre Blicke. Obwohl ich nicht hinsah, wusste ich, dass es so war. Ich sollte mir darüber keine Gedanken mehr machen, denn Philipp musste vor ihnen Rede und Antwort stehen, nicht ich. 

Philipp war der Erste, der das Schweigen zwischen uns unterbrach und sich räusperte. 

 „Wir sollten keine Zeit verlieren. Ich möchte den Tag, vor allem die Nacht, ganz mit dir auskosten.“ Er hatte sich leicht vorgebeugt und die letzten Worte verführerisch in mein Ohr gehaucht.
Inzwischen waren wir alleine im Zimmer. Die Bediensteten hatten sich endgültig von uns zurückgezogen. Ich hatte es gleich an der lockeren Haltung erkannt, die Philipp jetzt einnahm.
Er fasste kurz nach meiner Hand und streichelte sie, auch eine Geste, die er nicht gemacht hätte, wenn wir nicht alleine gewesen wären.
Der Gedanke an einen gemeinsamen Abend, in einem schönen Hotelzimmer, fand bei mir immer mehr Zuspruch.
 „Machen wir uns auf die Socken“, sagte ich begeisterter werdend.
Schließlich wollte ich jede noch so kostbare Minute mit ihm verbringen und war froh darüber, das Haus endlich verlassen zu können.
 „Machen wir uns auf die Socken“, wiederholte er meine Worte.
Gesagt, getan. Philipp setzte sich in Bewegung und ich folgte ihm. Von seinem Sohn sah man weit und breit nichts mehr.
Gott sei Dank! Dem hochnäsigen Einfaltspinsel muss ich nicht wieder gegenübertreten. 

Sorry Philipp, dachte ich ihm Stillen, aber dein Sohn muss die Gene von seiner Mutter geerbt haben. So ein penetranter, kleiner, verzogener Adelsarsch.


Irgendwie hatte ich kein Mitleid mit ihm, auch wenn er noch in seiner Entwicklung steckte. Ich sah Philipp ein wenig traurig hinterher, als wir den Eingangsbereich der Halle passierten und er mich zum Stehenbleiben aufforderte, während er weiter vorne mit einem seiner Bediensteten sprach und sich das Handy und die Autoschlüssel schnappte. Er kam nach dem Gespräch wieder zu mir.
 „Wir nehmen meinen Jaguar“, sagte er förmlich und doch lag die Leidenschaft in den Worten, was signalisierte, dass er sich ebenfalls darauf freute. 

 „Okay“, antwortete ich. „Aber hast du nicht zu viel getrunken?“ 

 „Ach, das bisschen!“, winkte er ab. 

Wenn du meinst!
Ich nickte nur, doch würde ich niemals fahren, wenn ich ein oder mehrere Biere intus hätte. Denn ein Glas Wein und noch dieser widerliche Aperitif waren für meinen Geschmack zu viel des Guten. Daher fand ich sein Argument mehr als fadenscheinig. Er musste wissen, was er tat.
Einer der Bediensteten kam mit einem kleinen Köfferchen zu uns, der Butler übernahm das Gepäckstück, während Philipp ihm zusätzlich die Autoschlüssel reichte. Eine junge Frau knickste kurz vor Philipp und zog sich dann zurück. Bei so viel förmlichem
Getue wurde mir speiübel.
Du wirst dich daran gewöhnen müssen, er ist ein Adeliger …, versuchte ich mir regelrecht in meinen Schädel hinein zu hämmern. 

Du willst ihn, dann auch mit diesen Marotten.
Ich strich mir die Haare zurück, schaute mich um, tat einen Rundumblick über seine Inneneinrichtung, während er sich seinen braunen Kaschmirmantel anzog. Es war der gleiche wie gestern.
Rechts und links vom Eingangsbereich ragten riesige Palmen in schön dekorierten Tontöpfen. 

Die waren mir heute Früh, bei der
Ankunft, gar nicht aufgefallen, was mich wunderte, da sie kaum zu übersehen waren. Sie gefielen mir auf Anhieb, was in
diesem überdimensionalen Haus schon eine Seltenheit war. In der Zwischenzeit kam der Butler mit dem Autoschlüssel zurück.
 „Bitte, Sir.“ Er übergab Philipp die Schlüssel. „Das Gepäck ist ordnungsgemäß verstaut.“ 

Ich beobachtete das Szenario genau, während ich mir ebenfalls die Jacke überzog, dabei leicht angewidert den Kopf schüttelte. Dieses steife Gehabe war wirklich Filmreif. 

Schließlich tat ich mir diese Floskeln nicht weiter an und ließ Philipp stehen. Er wollte schon etwas dagegen sagen, da gab ich ihm stumm zu verstehen, dass ich in der Eingangshalle auf ihn warten würde. So war es dann auch, während Philipp weiter mit seinen Angestellten redete. Ich sah, wie er dem Butler die letzten Instruktionen gab, hörte trotz der Entfernung zwischen uns jedes seiner Worte.
 „Sagen Sie
meinem Sohn, dass ich morgen, gegen Mittag zurück sein werde. Danke! Ach, sollte sich meine Frau melden, ich habe geschäftlich zu tun und bin selbst auf meinem mobilen Telefon nicht erreichbar.“
Er kam auf mich zu. 

 „Fertig?“, fragte er.
 „Ich schon“, antwortete ich wahrheitsgemäß. 

Ich war fertig und zwar mit seinem Haus. Einzig sein Papagei hatte es mir angetan.
Schließlich verließen Philipp und ich sein Anwesen, traten ins Freie. Ich schon mit einer gewissen Erleichterung.
Endlich aus diesem scheiß Haus raus.
Es blies ein kalter, ungemütlicher Wind. Mich fror es sofort in meiner dünnen Lederjacke. 

 „Mmh, du friert aber ziemlich schnell.“ Philipp nahm mich ganz spontan in den Arm.
Du berührst mich, so intim?
Wieder wurde ich unsicher, waren mir doch Philipps Worte in der Garage vorhin noch sehr stark in Erinnerung geblieben: „Stiller Gefährte.“
 „Meinst du nicht, dass deine Leute uns vom Fenster aus beobachten können?“, fragte ich vorsichtig nach und betrachtete dabei sein Profil. 

Philipp merkte, dass ich ihn anstarrte. Er drehte das Gesicht zu mir. „Nein, ich glaube nicht und wenn schon, solange ihr Geschwätz nicht an die Öffentlichkeit gelangt.“
 „Ach so.“ Was sollte dann der ganze Aufwand? Ich verstand so einiges an Philipps Logik nicht. „Zudem hast du heute Früh, mit deiner öffentlichen Umarmung, schon für genügend Gesprächsstoff gesorgt. Und dann das mit meinem Sohn. Keiner, außer mir, hatte ihn jemals so zurechtgestutzt, wie du es getan hast.“
Ich blieb daraufhin stehen und sah ihn erstaunt an. Philipp machte auf mich keinen bösen Eindruck, im Gegenteil.
 „Wirklich? Ich dachte, das würde dir was ausmachen, wenn sie über uns Bescheid wüssten.“ Jetzt war ich es, der völlig überrascht war.
 „Was sie denken, ist mir so ziemlich egal. Nur sollte es nicht nach außen dringen … Das meinte ich damit. Und man sollte es nicht direkt vor ihren Augen zeigen. Meinen Status und die Diskretion muss gewahrt werden.“ Er drückte mich kurz. „Ich habe sie eben darauf hingewiesen.“
Ich nickte stumm und verstand kein Wort von dem, was er meinte. Dann kam ich auf seinen Sohn, zu sprechen:
 „Das mit deinem Sohn übrigens tut mir wirklich leid, auch wie es zwischen uns gelaufen ist. Nur beleidigen lasse ich mich nicht gerne.“ 

Er winkte nur ab. 

 „Er wird es
überleben. Mein Sohn ist in einer schwierigen Phase.“
 „Mmh.“ 

Was sollte ich darauf erwidern? Ich hatte keine Kinder und einen Vergleich hatte ich nur mit meiner eigenen Kindheit und dem Verlauf meiner Pubertät. Innerlich gab ich Philipp allerdings Recht. Auch ich war in dem Alter nicht einfach gewesen, doch hatte ich Respekt gegenüber Erwachsenen gezeigt. Ich genoss seine Wärme, die mir seine Nähe einbrachte, kuschelte mich ganz nah an ihn ran. Wir setzten unseren Weg fort und steuerten auf die Garage zu. 

Das Fahrzeug war vor der Garageneinfahrt geparkt. Wieder überkam mich ein Kribbeln in der Magengegend, als ich den schwarzen Jaguar sah. Philipp stieg auf der Fahrerseite ein und zwinkerte mir schelmisch zu.
Wenn ich überlege, dass ich gestern noch bei so einem Auto gestaunt hatte und jetzt steige ich gleich selbst in diesen Wagen. Hurra, ich komme. 

Ich bekam von innen die Autotür aufgemacht. Philipp grinste, während ich langsam und andächtig in den Wagen einstieg.
 „Du verstehst, dass ich nicht den Ferrari genommen habe? Der ist mir dann doch zu auffällig.“ Er lächelte weiterhin und steckte mich mit seiner Heiterkeit an. Ich grinste breit zurück. 

Angeber! Als ob der Jaguar hier, nicht schon auffällig genug wäre. Das ist aber dein Problem. Es spielt keine Rolle, was für einen Wagen wir genommen hätten, sie fallen alle auf, fügte ich in Gedanken hinzu. 

 „Bist du eigentlich nicht müde?“, fragte ich Philipp, als wir losfuhren und ich ein Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte. Meine Augenlider wurden schwer. Ich hatte viel an Schlaf nachzuholen, sah, wie er sich über mich amüsierte.
 „Nein, einmal kann man durchmachen oder gehöre ich schon zum alten Eisen?“, meinte er süffisant, während er das Radio anschaltete. Im Hintergrund lief eine mir unbekannte Band.
 „Ich dachte nur, wir würden wieder von deinem Chauffeur gefahren werden, deswegen.“ 

 „Aha, da hat einer den Luxus genossen, sieh an.“ 

Mir schoss augenblicklich die Röte ins Gesicht. Pikiert sah ich zu Philipp, senkte dann beschämend den Kopf. 

Ertappt, dachte ich und knubbelte verlegen an meinem Finger.
 „Dean, das war doch nur ein Scherz. James ist für meinen Sohn da, wenn er in die Stadt fahren möchte. Außerdem möchte ich mit dir alleine sein. Alles klar?“ 

Ich nickte und schaute wieder aus dem Fenster.
Wir fuhren raus aus seinem Anwesen, das jetzt bei vollem Tageslicht groß und unheimlich auf mich wirkte.
Mein Mund klappte auf und zu, als ich das Ausmaß an Luxus hinter mir sah, in dem ich, für ein paar Stunden, zu Gast war.
Lange Zeit sah ich hinter mich, starrte auf das Gebäude, bis Philipp mit seinem Wagen das Tor passierte. Langsam aber sicher wurde sein Anwesen kleiner und kleiner, je mehr wir mit dem Auto an Strecke zurücklegten. Letztendlich verschwand es ganz aus meinem Sichtfeld. Erst dann drehte ich mich wieder nach vorne und schaute auf die Straße. Madonna spielte gerade eines ihrer neueren Lieder und ich verzog angewidert mein Gesicht. Sie gehörte nicht gerade zu meinen Lieblingssängerinnen.
Philipp bemerkte meinen Gesichtsausdruck. 

 „Gefällt dir die Musik auch nicht, soll ich was anderes einschalten? Ich habe diverse Sammlungen hier im Auto an CDs mit Klassik-Musik.“ Er wollte mich damit begeistern, bewirkte aber das Gegenteil.
Klassik? Schock! Alles nur das nicht, dachte ich mit Entsetzen. 

Ich blinzelte ihn falsch und scheinheilig an. 

 „Ist schon okay, Madonna ziehe ich dann doch eher einer deiner Klassik-CDs vor, danke.“ 

Philipp lachte bei meiner Bemerkung und fuhr mir rasch durchs Haar.
„Du bist wirklich süß, weißt du das? Was für Musik hörst du denn, wenn ich fragen darf?“, fragte er sichtlich interessiert.
 „Mhm“, überlegte ich angestrengt. Ich war nicht gerade ein Musikfreak. Dann aber fiel mir doch eine Gruppe ein, bei dem der Sänger allerdings vor Jahren an Aids gestorben war.
 „Queen“, antwortete ich, „die finde ich gut, von denen habe ich auch eine Platte.“ Das stimmte auch. Ich mochte ihre Lieder wirklich. Da ich keinen CD-Player besaß, nahm ich daher immer noch mit dem altbewährten Plattenspieler vorlieb.
 „Queen, hm ja, die haben ein - zwei Songs, die mir auch gefallen“, antwortete er. 

Er mag Queen, wie schön …, dachte ich verträumt und freute mich über eine der wenigen Gemeinsamkeiten.
Ich lehnte mich zurück und lauschte dem nächsten Titel. Es war zwar kein Song von Queen, aber der hier, gefiel mir auch. Ein Musikstück von James Blunt: Carry you home. 

Leise summte ich die Ballade mit. 

 „Fahren wir erst zu dir?“, unterbrach er mein Summen.
 „Ja, wäre mir recht, da ich aus meinen Klamotten raus möchte. Wie lange werden wir brauchen?“, fragte ich, weil ich nicht wusste, wie lange Bath von London entfernt lag. Wir waren die Nacht zuvor lange unterwegs gewesen. 

 „Circa zweieinhalb
Stunden Autofahrt werden wir vor uns haben, wenn die Straßen frei sind. Wenn nicht, dann kann es länger werden.“
Zweieinhalb schöne Stunden, in denen ich in deinem Auto sitzen werde … 

 … und du ihm die ganze Zeit über die Hand halten kannst, stichelte mein Teufelchen.
Schluss, werd nicht albern, ermahnte ich mein Gewissen. 

Die Vorstellung hingegen war sehr delikat.
Philipp legte seine Hand über meine rechte, die ich locker auf den Schenkel gelegt hatte. In meinem Bauch begann ein Kribbeln, das sich bis in die Leistengegend hinunterzog.
Ein schönes Gefühl, verliebt zu sein, dachte ich verträumt, blickte ebenso verliebt meinen Fahrer an, der sich auf den Straßenverkehr konzentrieren musste, doch seine Hand lag weiterhin bei mir. Ich strich mit meinem kleinen Finger sanft an seiner Handinnenfläche entlang, spürte die feinen Linien auf der Haut. Er schaute kurz zu mir. Sein Gesicht verzog sich zart zu einem Lächeln. Strahlend erwiderte ich seinen Blick. Ich schloss kurz die Augen und seufzte tief. 

Die brummenden Motorengeräusche machten mich so schläfrig, dass ich, bevor ich mir Gedanken darüber machen konnte, eingeschlafen war. 

 
Als ich zu mir kam, waren wir schon mitten in London. Die Gebäude waren mir bekannt, einfach das ganze Londoner Flair, das unverkennbar war. Ich blickte überrascht zu Philipp.
Oha! Gähnend richtete ich mich in meinem Sitz auf.
 „Du bist mir vielleicht ein Langschläfer. Schläfst immer in meinen Autos ein. Muss ich mir Sorgen machen, bist du meiner
gar überdrüssig geworden?“, witzelte er, doch sah er keinesfalls verärgert aus.
„Tschuldigung, hab' ich
irgendwie gebraucht“,
murmelte ich noch total verschlafen und streckte mich, sodass die Knochen knackten. 

Überdrüssig bist du mir auf keinen Fall … Niemals! Und langweilig schon gar nicht. 

 „Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin. Ich hätte auch fahren können“,
murmelte ich gähnend in meine Hand.
Mir war es ein wenig unangenehm, dass Philipp die ganze Strecke hatte alleine fahren müssen. 

 „Hast du überhaupt einen Führerschein?“, fragte er mich überraschend. 

Traust du mir das etwa nicht zu?
 „Führerschein ja, Auto nein. Es ist halt nicht jeder so schweinereich wie du“, beschwerte ich mich fast bei ihm. Wobei ich auch ein paar Fahrstunden bräuchte. Viel war ich noch nicht gefahren, von daher fand ich die Idee, dass ich hätte fahren können, dann doch nicht mehr so toll. Er schaute kurz zu mir her, bevor er sich erneut dem Straßenverkehr widmete. 

 „Dean, so war es nicht gemeint. Ich wollte dich nicht kränken. Es hätte genauso gut auch sein können, dass du keinen Führerschein besitzt und du immer mit dem Bus zur Arbeit fahren musst.“ Ich merkte, wie er versuchte, sich zu rechtfertigen. Wirklich böse war ich ihm nicht. Er konnte es nicht wissen.
 „Mit dem Bus nur dann, wenn ich zwei Stunden Fahrzeit einkalkuliere. Die sind so lahm wie eine Ente, da bin ich zu Fuß wirklich schneller.“
Philipp lachte.
 „Stimmt, die Busse hier sind eine wirkliche Katastrophe“, stimmte er zu, „… aber in Bath sind unsere, glaube ich, auch nicht viel besser.“
 „Eigentlich fahre ich mit dem Fahrrad zur Arbeit, wenn es nicht immer kaputt wäre“, plapperte ich schließlich munter darauf los. Meine Lebensgeister waren zurückgekehrt. 

Ich schaute aus dem Fenster und stellte fest, dass wir gerade in meine Straße einbogen. Tatsächlich hatte ich fast drei Stunden durchgeschlafen, als ich auf die Uhr von Philipp sah, die kurz vor 16 Uhr zeigte. 

 „Gut, beim nächsten Mal fährst du uns, in Ordnung?“ Seine Stimme klang keineswegs belustigt, sondern eher ernst.
Jetzt blickte ich ihn erstaunt an, als er in einer Parklücke in der Nähe meiner Wohnung einparkte. 

Du würdest mir deinen Jaguar wirklich überlassen? Wow und doppelt wow.


Scheiße, ich brauche Fahrstunden.
Trotzdem machte mein Herz einen Luftsprung. 

 „Ja, ich hab wirklich nichts dagegen“, erriet er meine Gedanken. „Du wirst ihn mir schon nicht zu Schrott fahren, und wenn, er ist gut versichert.“ Er kraulte
mich kurz am Nacken und gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Ich konnte ihn nicht richtig erwidern, viel zu schnell war dieses Gefühl, Philipps Mund auf mir zu spüren, verschwunden. Wir stiegen schließlich aus. 

Ich holte meinen Wohnungsschlüssel aus meiner Jackentasche und klimperte ein wenig mit meinem Schlüsselbund.
 „Kommst du kurz mit zu mir?“, fragte ich zaghaft, während sich dabei mein Herzschlag verdoppelte. Ich blickte in karamellfarbene interessiert wirkende Augen, die mich tief anschauten.
Philipp trat nahe an mich heran.
Meine Beine begannen, sich in Pudding zu verwandeln. Er nahm mich zwar nicht in seine Arme, aber dieser Augenblick der Tiefe, war unglaublich erotisch, wie ich fand. Es knisterte förmlich zwischen uns. 

 „Ja gerne“, erwiderte er rau. „Ich würde sehr gerne mitkommen.“ 

Wir standen ungefähr an der gleichen Stelle,
wo
ich ihn abgefangen hatte.
Ich bin so froh, dass ich dich gestern noch auf der Straße erwischt hatte. Du weißt nicht, wie froh ich darüber bin. 

Als ob er meine Gedanken erahnt hatte, strich er mir
sanft die Wange entlang und mit nur einem Finger hob er mein Kinn zu sich nach oben. Wie ein williges Spielzeug ließ ich es geschehen. Überhaupt übte er eine Faszination auf mich aus. 

 „Ist noch gar nicht so lange her, hm? Fast genau hier standen wir gestern, als du mich auf der Straße abgefangen hast. Ich will mir gar nicht erst ausmalen, was gewesen wäre, wenn du mir nicht gefolgt wärst. Mein Schöner, mein Dean.“ Philipp strich mir zärtlich ein paar Haarsträhnen aus den Augen. 

 „Du
gefällst mir immer besser“, sprach er noch eine Nuance dunkler, rauer.
Ich errötete wieder unter seinen Worten, mein Blut rauschte mir in den Ohren, beflügelte mich. 

 „Ja, ich glaube, ich hätte es bereut, wenn ich dir gestern nicht gefolgt wäre. Aber trotzdem, du … ich … das ganze Ambiente drum herum ist immer noch für mich wie aus einem Traum, so unwirklich.“ 

 „Kein Traum, nur schöne Wirklichkeit. Es ist nur noch schön.“ Die Worte von Philipp fast schon hinaus gestöhnt, vibrierten in meinen Ohren. Seine Stimme, die nun so viel tiefer klang, ließ mein Körper sofort positiv auf ihn reagieren. Mir wurde nur am Rande bewusst, dass wir immer noch auf dem Gehweg standen und es zu nieseln angefangen hatte. Passanten gingen musternd an uns vorbei, einige drehten sich mit ihren Schirmen um und schimpften, andere wiederum interessierten sich nicht die Bohne für uns. All dies nahmen wir nur zum Teil wahr. Philipp und mir war es egal. In diesem Augenblick waren wir die einzigen Menschen auf der Welt. Es gab nur uns.
Ich genoss den Augenblick so lange, bis ich merkte, dass wir allmählich nass wurden. Widerwillig löste ich als Erster den Blickkontakt zwischen uns. Der Regen hatte sich verstärkt, ich spürte die Feuchtigkeit auf meinen Sachen. 

 „Wir sollten reingehen, sonst werden wir ganz nass“, meinte ich, wurde dabei verlegen. Ich kannte mich selbst nicht mehr. Überhaupt war ich nicht der Kerl, der ungeniert an manche Sachen ran ging. Doch hier fühlte ich mich anders. Hier war ich anders. Hier war Philipp der Mann.
Mein Gesicht war noch immer leicht gerötet. Ich fühlte die Hitze auf meinem Gesicht, trotz der Kälte. Eine Nervosität breitete sich aus und nahm überhand. 

 „Ganz wie du willst, mein Schöner.“ Seine Stimme klang immer noch ganz rau und brachte augenblicklich mein Blut zum Überkochen. „Gehen wir also kurz zu dir“, hauchte er mir ins Ohr.
Zu mir! Zu mir? Wohin? 

Meine Birne war zu einer weichen Masse geworden und die Worte bekamen erst nach ein paar Millisekunden wieder einen Sinn.
 „J-Ja … Zu mir.“
Gut Dean. Klasse machst du das. Man merkt richtig, dass du wirklich erst zwölf Jahre alt bist und noch total in der Pubertät steckst.
Ich benahm mich wie ein verliebter Vollidiot. Obwohl ich nicht so wirken wollte, konnte ich nichts daran ändern. Mein Körper, mein Verstand, sie schienen nicht miteinander funktionieren zu wollen, jeder für sich entwickelte ein Eigenleben.
Für weitere Gedanken blieb jedoch keine Zeit, denn schon spürte ich seinen Atem an meinem Nacken. Mein Schlüsselbund fiel beim Versuch, die Tür aufschließen zu wollen, zweimal herunter. Ich fluchte über mein Ungeschick. Selbst diese einfache Handhabung wollte mir partout nicht gelingen.
 „Soll ich dir helfen?“, säuselte Philipp, der sich über mich zu amüsieren schien, und wollte schon den Bund an sich nehmen, da wich ich ihm rechtzeitig aus. 

Ich schüttelte energisch den Kopf und endlich, nach dem dritten Versuch, hatte ich die Haustür offen. 

Wie peinlich. Warum bringt mich Philipp immer so aus dem Konzept?
Im Treppenhaus gingen wir schweigend nach oben. Doch war die Luft zwischen uns erhitzt, ein Wort, eine Geste und wir würden übereinander herfallen. Ich fühlte es. 

Dort angekommen holten mich die Erinnerungen von gestern ein und eine zusätzlich innerliche Hitze bereitete sich aus, schoss bis hoch ins Gehirn. Ich war schon mehr als erregt und das war bestimmt nicht hilfreich. Die Hose war mittlerweile an einer bestimmten Region zu eng.
Philipp hat mich gesehen, hier an der Tür, lustverhangen und wie ich verschmiert war. Verschmiert von meinem eigenen Saft. Oh mein Gott! 

Ich schaute errötend auf meine Hand, wischte die Gedanken beiseite und wollte aufschließen, als er ganz nahe von hinten an mich herantrat. Sein heißer Atem, den ich durch meine Haare spürte, ließen mich erschaudern. Seine sanften Hände strichen mir anschließend die Haare nach vorne, legten von meiner Jacke den Kragen frei. Ich stand wie paralysiert da und war nicht fähig aufzuschließen oder sonst irgendwelche Aktivitäten zu vollführen. Dieses Gefühl, diese Sinnlichkeit … Tausende von Ameisen liefen durch meinen Körper, hielten mich von innen gefangen.
 „Philipp“, nur angehaucht klang meine eigene Stimme, fremd, doch voller Begehren. 

 „Was?“, raunte er an meinen Nacken und ich spürte die Lippen an meinem Hals, spürte seine Nähe, seine Arme, die sich um meinen Körper legten, mich umschlossen, festhielten.
Er knöpfte von unten langsam meine Jacke auf und schob seine Hand hinein. Dann zog er mein Hemd mitsamt dem Unterhemd aus der Hose und streichelte federleicht über meinen nackten Bauch. Ganz nahe aneinander gedrückt spürte ich seine Gegenwart. Am unteren Teil des Rückens spürte ich sein hartes Geschlecht, und wie er anfing, sich an mir zu reiben. Ich fühlte seine Stärke, seine Härte, einfach alles.
Philipp war bis aufs Äußerste erregt und ich war es nicht minder. Als ich seine Hand an meinem Schritt spürte, war es auch um mich geschehen. Stöhnend gab ich ihm zu verstehen, wie sehr mir es gefiel. Wie er mich durch die Hose massierte, meinen äußerst erregten Schwanz weiterhin stimulierte. Er katapultierte mich in eine andere Sphäre. Ich drückte mich gegen die Handinnenfläche, wollte mehr von seiner Hand spüren, mehr gestreichelt werden. Einfach mehr von ihm genießen. Ich wollte richtig angefasst werden. 

 „Da ist aber einer auch nicht mehr weit davon entfernt … Mmh, wie du duftest.“ Er presste sich noch einen Tick enger an mich. 

Philipp rieb sich weiterhin an mir, worauf mir das Blut komplett in zwei Gegenden schoss. Einmal nach oben in den Kopf und einmal in die Mitte, dort konnte ich nicht mehr erregter werden.
 „Du aber auch nicht“, flüsterte ich über die Schulter hinweg. Da griff Philipp mir noch fester in den Schritt, was ein heißes Stöhnen zwischen meinen Lippen entlockte. Mir wurde bewusst, dass uns die Nachbarn hören, dass jeder der hier vorbeikommen würde, uns so sehen konnte. 

Ich muss die verdammte Tür aufschließen, geisterte es in meinem Kopf herum. 

Ich muss es einfach schaffen, zwang ich meine Synapsen dazu, die Steuerung über meinen Körper zu übernehmen.
Meine Sinne schwirrten in meinem Kopf wie ein kleiner Nachtfalter, der
umherflog und
verzweifelt nach einem Ausgang suchte.
 „Phi-lipp, n-nicht hier“, keuchte ich, doch wollte ich eigentlich das Gegenteil. 

 „Mmh, warum? Gefällt es dir etwa nicht? Ich möchte gerne unser Spiel fortsetzen, möchte dich in Besitz nehmen.“ Er war nicht mehr zu bremsen. 

Meine Wangen glühten bei seinen Worten. Natürlich gefiel mir das. 

 „Ich möchte, dass du nur mir gehörst.“ Säuselnd und verführerisch war der Klang seiner Stimme und mir wurde augenblicklich noch eine Spur heißer dabei. Die Enge meiner Hose trieb mich in den Wahnsinn. Mein Glied war nur noch ein willenloses Spielzeug für den Mann, der mich seit gestern nicht mehr klar denken ließ. 

 „Dean, ich frage dich noch einmal, gefällt dir unser Spiel …, oder soll ich aufhören? Was meinst du?“, hauchte er mir heißer in den Nacken und erhöhte dabei den Druck seiner Finger an mein Geschlecht, massierte mich rau, aber geschickt weiter. 

Nicht gefallen, bist du verrückt? Ich will dich, aber doch nicht hier im Hausflur. Wenn ein Nachbar kommt, und uns so sieht?
Scheiß auf die Nachbarn, meldete sich mein Teufelchen zu Wort. Lass dich ficken.
Ich? Niemals.
Doch! Du wirst.
Okay.


Scheiß auf die Nachbarn.
Ich grinste in mich rein. Mein innerlicher Teufel hatte vollkommen Recht. Ich würde es hier tun.


 „Ahhh …“ Ich unterdrückte einen weiteren Laut, als Philipp mit seinem Daumen über die Eichel fuhr. 

Dieser verdammte Stoff!


Am liebsten hätte ich mir die Kleider vom Leib reißen lassen, um nur noch nackte Haut zu spüren. Seine!
Er griff in mein Haar und zog daran, signalisierte, wer hier der Chef war. 

 „Oh Philipp. Oh … Flur … kann …“ Ich konnte kaum mehr sprechen, meine Atmung ging hektisch.
 „Gefällt es dir etwa nicht, hm Dean, was wir hier machen? Das Verbotene, das schmutzige Verlangen, das raue Gefühl.“ Wieder strich er mit seinem Daumen über die harte Wölbung, die mir jedes Mal, wenn er das machte, für kurze Zeit die
Luft wegblieb.
Ach was soll's. Ich tu es einfach.
Das Gefühl war viel zu gut, um mir darüber jetzt den Kopf zu zerbrechen. Ich
drehte mich um, befreite mich von seiner Hand aus meinen Haaren. Ich wollte Philipp jetzt sofort, und das wollte ich ihn spüren lassen, indem ich mich auf die Schuhspitze stellte und grob in sein eigenes Haar griff. Ich zog ihn kämpferisch zu mir runter. Küsste ihn, als
wenn ich am Ertrinken wäre. Tippte fordernd meine Zunge einem viel zu überraschten und völlig überrumpelten Philipp an den geschlossenen Mund. Er öffnete ihn trotzdem und ich stieß mein heißes nicht mehr wartendes und willenloses Werkzeug tief in ihn hinein. Kostete von ihm. Seine Zunge mit meiner verbunden, leckte ich an ihr.
Er packte mich am Gesäß, drehte sich mit mir herum, stieß mich gegen die Wand.
Meine Beine umschlangen zur Hälfte seine Oberschenkel. Wir rieben uns gegenseitig, kamen jetzt richtig in Fahrt.
Ja, dachte ich mir. Ich will dich. 

Hier waren wir alleine, hier herrschte keine Adelsetikette. Dort vor meiner Wohnung waren wir zwei gewöhnliche Männer, die sich ganz dringend Erlösung verschaffen sollten. Ich rieb meinen Bauch an seiner Erregung, er quittierte es mir mit einem herzhaften Stöhnen. Er drückte leicht meinen Kopf nach hinten und übernahm brutal die Führung. Drängte meine Zunge wieder zurück in ihre Höhle, eroberte mich. Er kostete von mir, biss mir in die Unterlippe, die leicht aufriss und schmeckte von meinem Blut.
Du heißer Vampir, dachte ich benebelt. 

 „Dean …“ Er ließ mich kurz Luft holen, atmete selbst viel zu hektisch und unkontrolliert weiter. 

 „Wir sollten …“, brach aber ab, nahm dafür meinen Mund vollkommen in Beschlag. 

 „Was?“, murmelte ich verführt durch seine Zähne, dann war es um uns geschehen.
Unsere sexgesteuerten
Männerhirne machten alles Vernünftige zunichte, wir wollten beide nur noch das Eine: Sex! Hier! Im Flur! Und das sofort!
Wie zwei Berserker fielen wir übereinander her. Wir knutschten heftig miteinander herum. Hier und da stahl ich mir seine Küsse. Er forderte, ich forderte. Er forderte wieder dominanter, wie seine Art so war. Ich ließ ihn gewähren. Ich spürte seine Beine, die sich zwischen meine drängten, spürte Hände, die mich bearbeiteten. War hier und da ein willenloses Geschöpf meiner Natur und der Verstand war nicht mehr, als ein Hauch von kleinen Teilchen, die im Weltall umherschwirrten. 

Plötzlich aber, änderte Philipp seine Haltung mir gegenüber, versteifte sich, ließ aber nicht von mir ab. Ich war völlig irritiert.
 „Schließ … deine … Wohnung auf … schnell … rein“, hauchte er abgehackt. Dann ließ er mich komplett los. Sah mich bestimmend an. „Es kommt jemand, Dean hörst du das nicht?“ 

Hä?
Kommen wo, wie und warum?
Ich nickte, mechanisch wie eine Handpuppe. Mein sexgesteuertes Hirn bekam wieder Sauerstoff und normalisierte sich auf das Nötigste. Und schon hörte auch ich die Schritte und wie sie näher kamen.
Scheiße …
Wir schafften es nicht mehr rechtzeitig, die Tür aufzuschließen oder uns zu verstecken. Mein Blick weitete sich, als ich dann die Person erkannte.
 „Du?“ 

Erstaunt schaute ich zu George, der mich versteinert ansah.
 „Ja, ich.“ Seine Stimme hatte einen eisigen Klang. „Und ich glaube, ich komme gerade rechtzeitig, wie ich sehe. Ich sollte dich mal über deinen sauberen Philipp aufklären …“
 
~*~*~*Kapitel 43*~*~*~



 „Und ich glaube, ich komme gerade rechtzeitig, wie ich sehe. Ich sollte dich mal über deinen sauberen Philipp aufklären …“
 „Was wollen Sie hier?“, mischte sich Philipp noch immer leicht außer Atem, aber dennoch verärgert in unser Gespräch mit ein. „Haben Sie gestern im Pub nicht schon genügend für Aufruhr gesorgt!“ Er nahm von mir Abstand, um unsere erhitzen Körper auf Normaltemperatur zu bringen. Dafür war ich ihm sehr dankbar, denn mein Puls raste im Einklang mit meinem Herzschlag - zusammen in einem mörderischen Tempo um die Wette.
Hastig verschloss ich meine Jacke und ordnete in Rekordzeit meine zerzausten Haare, zumindest versuchte ich das. Einige meiner Haarsträhnen fielen trotzdem wieder nach vorne.
Ich schielte zu Philipp, der noch rötlich im Gesicht war. Kein Wunder, wir waren bis vor einer Minute noch mächtig am Rumhantieren gewesen. Ich war alles andere als glücklich darüber, dass George uns unterbrochen hatte.
Philipp strich sich die Haare aus der Stirn, was ihm sofort einen strengeren Touch verlieh. Bei mir ließ die verräterische Röte im Gesicht schnell nach. Das plötzliche Auftauchen meines Freundes wirkte auf mich wie eine kalte Dusche. Mehr noch, George hatte uns wirklich in einem sehr ungünstigen Zeitpunkt erwischt.
Wäre er nicht gewesen, wären wir womöglich bis zum Schluss gegangen, dachte ich enttäuscht, was dem Ganzen einen bitteren Nachgeschmack verlieh.
Ja, was wäre gewesen, wenn George hier nicht aufgetaucht wäre? 

Hätten wir Sex gehabt? Philipp, hättest du mich hier im Flur genommen?
Immer wieder stellte ich mir in diesem Augenblick diese eine spezifische Frage. 

Was wäre gewesen, wenn …?
Ich strich mir meine Haare hinter die Ohren, kratzte mich an Stellen am Hinterkopf, wo es überhaupt nicht juckte, während ich nervös auf die Antwort von George wartete, der uns für meinen Geschmack, ziemlich zappeln ließ. 

Meine Gedanken waren zu einem einzigen Chaoshaufen mutiert und es wurde nicht besser, wenn jedes Mal neue Konflikte entstanden.
George, was willst du hier?
George kam näher, blieb zwei Meter vor uns stehen.
 „Nein, das denke ich nicht, ich habe meine Gründe dafür.“ War endlich seine Antwort auf Philipps gestellte Frage, aus der ich abermals nicht schlau wurde. Was mich an der ganzen Sache störte, war diese lustige unterschwellige Tonlage, mit der er sprach.
Philipp und ich sahen uns gleichzeitig an. Ich sah anhand seiner Körpersprache, dass er so ähnlich dachte wie ich, denn er schüttelte sachte den Kopf, hob die Schulter ein wenig an, wandte sich dann aber George zu. Seine Augen wurden größer, worüber ich staunte. Ich folgte seinem Blick und sah, wie er auf die Hand meines Kumpels starrte. 

George hielt eine zusammengefaltete dünne Zeitung locker in seiner linken Hand. Philipps Augen hafteten regelrecht auf dieser Zeitung und ich sah, wie er schlagartig blass wurde.
Philipp, was ist los? Was ist mit dir? Was habe ich nicht mitbekommen? 

Verwirrt schaute ich erst zu ihm, dann zu George, der ein seltsames Leuchten in seinen Augen bekommen hatte. Anschließend konzentrierte ich mich auf das Zeitungsstück. Im oberen Abschnitt konnte ich eine Fotografie erkennen. Aber um wen oder was es sich handelte, konnte ich aus dieser Entfernung nicht ausmachen, denn die Hand von Georges verdeckte den größten Teil des Bildes.
Inzwischen stand George breitbeinig da und strich mit seinem Zeigefinger verräterisch über das Bild, als ob er genau wusste, was er da tat. 

Ich konnte mir immer noch keinen Reim darauf machen, was das alles hier zu bedeuten hatte und suchte den Blickkontakt zu George, der ihn sofort und mit meinem Grinsen auf den Lippen erwiderte.
Was hatte George gegen Philipp in der Hand, dass er so schadenfroh war? Warum war er hier aufgetaucht? Was wollte
er schon wieder von uns, vor allem, was wollte
er von Philipp? 

Meine Unruhe wuchs und ich legte die Stirn in Falten, grübelte über diese eigenartige Situation nach. Dabei biss ich wieder genau die Stelle an der Unterlippe auf, die ständig blutete. Ich schmeckte den mir schon allzu bekannten Metallgeschmack. 

 „Ich sollte dich mal über deinen sauberen Philipp aufklären …“, rief ich mir erneut seine Worte in Erinnerung.
Was hatte George damit gemeint? Was bezweckte er damit? 

Fragen über Fragen stapelten sich in mir auf, schrien nach Erklärungen.
Ich stützte mich mit dem Rücken an der Wand ab, faltete meine Hände nach vorne und kratzte mich solange am rechten Daumennagel, bis die Haut eingerissen war. 

Autsch! Wenn ich so weiter mache, brauche bald einen Notarzt.
Ich leckte mir mit der Zunge den kleinen Tropfen Blut ab, der aus der Wunde herausgetreten war. Die Stelle brannte ein wenig.
Philipp stand wieder neben mir. Er machte einen gebeutelten Eindruck auf mich und sein Mantel stand immer noch offen. Schnell fasste ich nach Philipps Hand, um ihm zu signalisieren, dass ich auf seiner Seite stand. Egal, was George jetzt schon wieder von uns wollte. 

 „Warum bist du hier, was willst du von Philipp und was sollten die Andeutungen gerade eben? Lass ihn und mich doch in Ruhe! Ich wäre doch noch bei dir vorbeigekommen. Musst du dich eigentlich so in mein Leben einmischen?“, fragte ich schließlich lauter, als es meine eigentliche Absicht war. 

 „Warum?“, konterte George hämisch. „Dean, du sollst ruhig wissen, was dein, ach so lieber, Philipp in seiner kostbaren Freizeit alles so treibt … Besonders letzte Woche!“ 

Wieder hörte ich Schadenfreude heraus! 

 „Ich sollte dir diese Neuigkeit nicht vorenthalten, nicht wahr!“
Neuigkeit? Vorenthalten? Was vorenthalten? 

Was heckst du aus? 

Was verbirgt Philipp vor mir? Mist.
Ich verstand nur Bahnhof, und die ersten Zweifel kamen auf, nagten an mir.
 „Was ist mit letzter Woche, Philipp?“ Ein wenig ängstlich blickte ich in seine Richtung. 

Philipp wiederum schüttelte den Kopf, senkte mir aber für meinen Geschmack viel zu schnell den Blick, richtete ihn schließlich ganz auf den grauen Betonboden im Treppenhaus.
Oha! Gar nicht gut.


Ich runzelte die Stirn. 

Gar nicht gut, dachte ich weiterhin.
Mir wurde es ganz mulmig zumute. Mich beschlich das ungute Gefühl, gleich in einen Tornado der Gefühle zu geraten. Ich ließ augenblicklich Philipps Hand los, die ein wenig klamm geworden war. Stützte mich mit beiden Händen rücklings
an der Wand ab und wippte ein wenig unruhig hin und her. Leicht schielte ich zum Grafen rüber. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. 

Angstschweiß? 

Philipp sah wirklich sehr angespannt aus. Ich bildete es mir nicht nur ein. 

Er mahlte unruhig mit seinem Unterkiefer, was ein komisches Geräusch verursachte. Es klang überhaupt nicht beruhigend für
mich, ganz im Gegenteil, meine Unruhe wuchs dadurch immer mehr und schwoll zu einer ganzen Ladung an. Ich sah, wie er in meine Richtung schaute. Seine braunen Augen suchten die meinen. Ich blinzelte zurück und signalisierte meine Unwissenheit, in dem ich ratlos die Schultern anhob. 

Ich wusste wirklich nicht, was hier gespielt wurde, was das Ganze überhaupt hier zu bedeuten hatte. Meine Ratlosigkeit nahm zu und wippte nervös mit den Füßen.
Philipp stieß einen kurzen Fluch aus. Aber anstatt mir zu antworten, wandte er sich George zu und antwortete ihm und nicht mir.
 „Letzte Woche, ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinaus wollen?“ Philipps Stimme klang zittrig. Er hatte einfach meine Frage übergangen, als ob ich sie nie gestellt hätte.
Hallo, rede mit mir, ich bin keine Luft für dich? Wieso redest du nur mit George!
Ich wurde daraufhin sehr misstrauisch, was mich dazu veranlasste mit dem Wippen aufzuhören und einen Schritt zur Seite zu treten. So entstand ein gewisser Abstand zwischen Philipp und mir. 

Was zur Hölle ist hier verdammt nochmal los?
Ich kam mir wie in einer Verschwörung vor, nur dass mein Bauchgefühl mir vermittelte, dass keiner von uns als Gewinner hier herauskommen würde. 

Mein Blick war jetzt auf George gerichtet. 

 „Was ist das für eine Zeitung, die du in der Hand hältst?“, sprach ich George an. Noch klang meine Stimme einigermaßen normal. Noch war alles in Ordnung. Noch! 

 „Zeig sie mir“, forderte ich ihn auf. Meine Stimme klang ernst und duldete keinen Widerspruch.
 „Dean, bitte nicht.“ Philipp versuchte, mich aus irgendeinem bestimmten Grund davon abzuhalten. Ich schüttelte nur den Kopf, woraufhin sich Philipp George zuwandte. 

 „Lassen
Sie Dean und mich endlich in Ruhe.“ 

Dann trat Philipp auf mich zu und wollte meine Hand packen, aber ich entzog sie ihm.
 „Was ist hier los?“, fragte ich mit brüchiger Stimme. „Was steht in dieser Zeitung?“ Ich wusste nicht, ob ich mich verständlich ausgedrückt hatte, denn das letzte Wort hatte ich nur noch sehr krächzend und stotternd herausgebracht.
Philipp wollte erneut einen Schritt auf mich zu gehen, aber ich hielt ihn zurück. 

 „Nein, bleib stehen.“
 „Du wirst gleich sehen, was für ein feiner Mensch dein Graf ist“, schritt George dazwischen. Er stand mit triumphalem Ausdruck im Gesicht vor mir.
Ich nickte daraufhin, presste meine Lippen fest aufeinander und wartete. Ließ in diesem Moment Philipp links liegen, der sich auf einmal verdächtig ruhig verhielt. Mein Misstrauen wuchs von Sekunde zu Sekunde und ich ertrug die Situation kaum noch.
Dann nahm George die Zeitung, faltete sie auseinander, sodass ich in Augenhöhe direkt und unverblümt auf ein Bild schauen konnte.
Scheiße, dachte ich
und mein Herz versank, wie die Stadt von Atlantis im Meer und ich selbst stand kurz vor einem imaginären Herzkasper. 

Nein. Das ist doch nicht möglich.
Meine Wangen verfärbten sich rot. Ich starrte darauf, konnte nicht glauben, was ich sah. 

Philipp war auf diesem Foto abgebildet und er hatte so gut wie nichts an. Zudem war er in Bekleidung von zwei jungen Damen, die in Reizunterwäsche vor ihm posierten. Philipp, selbst in eindeutiger Pose, hielt die beiden innig im Arm. Meine Augen klebten förmlich an dieser Fotografie. Mein Hals wurde trocken und ich schluckte schwer. Weiter unten stand ein Text, der sehr hervorgehoben war.
Meine Augen bekamen die Größe zweier Unterteller, als ich las, was unter dem Foto stand:


 
***Grafenfamilie erneut im Rampenlicht


Philipp, der Sohn von Carl of Sunderland, auf nächtlichem Beutezug in seiner Heimatstadt Bath. Philipp of Sunderland, mütterlicherseits abstammend aus dem Königsgeschlecht der Wales und dritte Generation der Sunderlands, ließ abermals nichts anbrennen. Man erwischte ihn Freitag Nacht in flagranti und in alkoholisiertem Zustand im Bett zweier, leicht bekleideter, junger Frauen in einem Hotel mitten in der City. Die Sicherheitsleute im Hotel riefen die Polizei, da sich die Hotelgäste wegen der nächtlichen Unruhe gestört gefühlt hatten. Zwei Beamten mussten den Grafen mit aufs Revier nehmen, als dieser sich geweigert hatte, der Liaison ein Ende zu bereiten. Der stark angetrunkene, junge Graf wurde wenige Stunden danach gegen Kaution von seiner Familie abgeholt. Des weiteren erfuhr man, dass … ***
 
Ich brach ab. Meine Augen taten weh und ich konnte nicht mehr weiter lesen. Ungläubig starrte ich George an und bebte innerlich. Ich riss ihm mechanisch wie eine ferngesteuerte Puppe die Zeitung aus der Hand, die er mir
die ganze Zeit über vor die Nase gehalten hatte. Ich schaute noch ein letztes Mal
verbittert auf das Bild, konnte immer noch nicht recht glauben, was sich mir
dort offenbart hatte. Ich hoffte auf eine Fälschung, was auch immer. Aber ich erkannte eindeutig Philipp darauf, daran gab es keine Zweifel. Ich suchte nach irgendwelchen Indizien, was den Hinweis auf ein gefaktes Bild deuten könnte, aber ich fand nichts in dieser Art.
Das Bild schien echt zu sein. 

Ich schluckte den Kloß, der sich rasant in meiner Kehle gebildet hatte, schwer hinunter, wandte enttäuscht meinen Kopf von diesem Zeitungsartikel ab, ließ meine Schultern hängen. Die Zerstörung meiner Gefühle und völlige Verzweiflung nahmen mich gnadenlos in Besitz. Zeitgleich brach in mir die Hölle auf und innerlich öffnete sich ein Abgrund. Ich wurde unbarmherzig in das Höllenfeuer gestoßen und verbrannte. Was übrig blieb, war nur noch Asche … 

Mein Blick richtete sich auf den Mann, der mir das Herz in zwei Teile gerissen hatte.
 „Sag was zu deiner Verteidigung. Sofort!“, schleuderte ich zornig die Worte in den Raum. Ich baute mich anschließend vor Philipp auf, hob den Artikel hoch. Er starrte mich nur an, während ich vor seinen Augen
dieses Papierstück zerriss.
Finster und wütend sah ich in sein leichenblasses Antlitz.


Was denkst du gerade in dieser Stunde der zerstörerischen Wahrheit, Philipp?
Was für eine Ausrede hast du nun parat?


Ich knirschte ungewollt mit den Zähnen, wartete darauf, was für eine Geschichte mir Philipp präsentieren konnte. Steif stand ich vor ihm, nur mein linker Fuß trippelte schon ungeduldig auf dem Boden des Treppenhauses und machte hohle tippende Geräusche.
 „Das ist so nicht wahr. Ich kann es dir erklären.“ Seine Stimme war gebrochen, ich verstand ihn kaum noch. Die Erregung, die ich für diesen Mann vor wenigen Minuten noch verspürt hatte, wich einer Eiseskälte. Alles in mir wurde taub. Das Feuer erlosch.
 „Wozu erklären …? Herrgott, was gibt es da zu erklären? Ich dachte, du hast nichts mit Frauen, außer mit deiner Frau? Was ich schon schwer zu verdauen habe. Alles gelogen von dir? Wie konnte ich nur so dumm sein und auf dich hereinfallen? Ach ja, mal wieder, war ja nicht das erste Mal, dass du mich an der Nase herumgeführt hast.“ Kalt hatte ich meine Worte an ihn gerichtet. Mein Gesicht verzog sich zu einer Maske. „Du mieser Schuft.“ 

Keines Blickes würdigte ich das zerrissene Bild, ließ die groben Papierfetzen aus meiner Hand gleiten. Die Schnipsel fielen vor Philipps Augen auf den kalten, kargen Betonboden.
Ebenso kalt, wie die Worte an ihn gerichtet waren, schaute ich anschließend in seine Augen, woraufhin er
seinen Kopf senkte. Er konnte meinem Blick nicht standhalten, was mich nur noch mehr überzeugte, dass dieser Artikel der Wahrheit entsprach.
Ich stellte mich zu George auf die Seite, brauchte Abstand zu diesem für mich jetzt befremdlichen Grafen, fühlte nur noch eine immense Wut im Bauch.
 „Die letzte Woche war das also? Geh mir ganz schleunigst aus den Augen. Ich will dich nie wieder sehen!“
 „Lass es mich dir bitte erklären, denn das ist so nicht ganz richtig!“ Philipp machte einen Schritt auf mich zu, wollte mich berühren, aber ich wich ihm geschickt aus.
 „Fass mich nie mehr an, nie wieder hörst du! Deine Erklärung kannst du dir in Zukunft für jemanden aufheben, der völlig verblödet ist und auf deine Masche hereinfällt.“ Ich war auf 180 und funkelte Philipp zornig an.
Hilflos ließ er seine Hände sinken, trat an George heran. Er spürte, dass er mit mir in diesem desolaten Zustand nicht weiterkam und die Situation nur noch mehr zu eskalieren drohte, wenn er weiterhin mit mir reden würde.
Ich sah schnaubend zu. 

Philipp richtete sich auf, strich an seinem Mantel entlang, als ob ihn das noch vor irgendwas beschützen könnte.
 „Sie haben ja wirklich ganze Arbeit geleistet.“ Seine Enttäuschung war nicht mehr zu überhören, was George zu einem breiteren Grinsen verleitete.
 „Ich bin gut in diesen Dingen. Recherchieren war schon immer eine meiner Leidenschaften. Da wo Schmutz ist, findet man schnell noch mehr.“ Gefährlich blitzten seine Augen, versprühten regelrechte
Abneigung gegen Philipp. 

 „Warum hassen Sie mich so? Ich hab Ihnen gar nichts getan.“ Philipp war nahe an George herangetreten, blickte ihm fest in die Augen. 

 „Oh doch, das haben Sie. Sie wollen Dean …“ Mein Kumpel schaute jetzt auf mich, bevor er seinen Blick wieder auf Philipp richtete. „Meinen Freund bekommt so schnell keiner und schon gar nicht so einer wie Sie!“, schleuderte er einem sehr geknickten Philipp vor den Latz. „Das habe ich nun geschickt verhindern können.“ George rieb sich genüsslich die Hände. 

Ich sah zwischen den beiden hilflos hin und her. Die Gefühle, die in mir aufgestiegen waren, konnte ich nicht mehr zuordnen. Betäubt und desorientiert waren meine Gedanken. Ich wollte dem hier ein Ende setzen. Diese ganze Situation hier war des Guten zu viel für mich; ich wollte nicht mehr das Geringste von Philipp oder George hören.
 „Seid ruhig, alle beide. Ich will verdammt noch mal
keinen einzigen Ton mehr davon hören.“ Meine Hände waren so verkrampft, dass die Knöchel weiß hervorgetreten waren. 

Ich zitterte am ganzen Körper vor Enttäuschung, wandte mich schließlich schweren Herzens Philipp zu, der augenblicklich auf mich zukommen wollte. Er hob seine Hände, wollte mich in den Arm nehmen. 

Ich wich zurück, forderte ihn auf, stehen zu bleiben, sich mir auf keinen Fall zu nähern, denn das käme einem Elektroschock gleich. Ich war geladen wie eine 1000-Volt-Batterie. 

 „Mir ist es gleich, was du noch zu deiner Verteidigung sagen möchtest, ich habe genug gesehen und auch gelesen, verschwinde endlich!
Geh zu deinen Frauen zurück oder was du so noch momentan am Laufen hast, es ist mir egal. Völlig egal hörst du.“ Ich schloss wie in Trance die Tür auf, schob George mit in die Wohnung hinein. Philipp wollte mir folgen.
Ich wollte der Tür einen Fußtritt verpassen, als ich einen Widerstand spürte. Er hatte seinen Fuß dazwischen gestellt.
 „Warte Dean, bitte … lass es …“ 

Ich gab ihm einen kräftigen Stoß, woraufhin er seinen Redefluss unterbrach. Er torkelte, viel zu verdutzt, um reagieren zu können, wieder in den Hausflur zurück. Das war die Gelegenheit, um ihm die Tür vor der Nase richtig zuknallen zu können und das tat ich auch.
Ich sah nicht das hämische Grinsen von George, als ich Philipp kalt abserviert hatte, sah nicht das triumphale Leuchten in seinen Augen.
Diese Wut, die sich die ganze Zeit über angestaut hatte, der immens verspürte Schmerz, der sich tief in meiner Brust verankerte, seit ich dieses Bild gesehen hatte, das sich in mein Gedächtnis eingeprägt hatte, ließ allmählich nach. Was dann folgte, war eine trostlose Leere. Ich fühlte mich verraten und brach letztendlich in Tränen aus.
Tränenüberströmt sank ich langsam zu Boden. Mit dem Rücken an die Türe angelehnt, stieß ich hinten mit dem Kopf an, immer und immer wieder. Ich wollte das Leid so mit einem anderen Schmerz übertünchen. 

Mein Leben zerbrach in diesem einen Moment ein zweites Mal. Ich hatte Philipp verloren und nur, weil er erneut nicht aufrichtig zu mir gewesen war.
Der Schmerz zog sich fest um mein Herz, wie ein Gürtel der enger gezogen wurde und es blutete. Zum ersten Mal hatte ich richtigen Liebeskummer.
Philipp, wie kannst du mir das auch noch verheimlichen, nein, oh Gott, wie kannst du mir das nur antun? Wie kannst du mir nur so weh tun?


Still, die Worte in mich hineinfressend, heulte ich mir die Seele aus dem Leib.
Jemand räusperte sich. Jetzt erst bemerkte ich die Anwesenheit meines Kumpels, den ich ganz in Trance in meine Wohnung geschleift hatte. Völlig unbeabsichtigt stellte ich fest! Ich wollte einfach nur meine Ruhe.
Tränenverschleiert, durch meinen Haarvorhang, schaute ich zu meinem Kumpel, suchte nach Antworten. George blieb stumm vor mir stehen, bis er in die Hocke ging, sich zu mir gesellte, und mich in den Arm nahm. Ich lehnte mich kraftlos an ihn, spürte seine blaue Jeansjacke an meinen Wangen, realisierte ihn aber nicht wirklich. An der Tür hörte ich hingegen das verzweifelte Klopfen und die lauten Rufe von Philipp. Die Worte verstand ich nicht, wollte sie nicht verstehen. Sie klangen wie in einer anderen Sprache, deren Sinn ich nicht verstand oder verstehen wollte. 

Nach einer gewissen Zeit hörte die Klopferei auf. Nur ein lauter Schlag zum Schluss, den ich am Rücken spürte, war der letzte verzweifelte Versuch, mich erreichen zu wollen. Doch ich gab nicht nach, ich konnte nicht. Dann hörte ich, wie Philipp mit einer Person sprach. Wahrscheinlich mit meiner Nachbarin, die sich über den Lärm beschwerte. Ich hörte seinen Weggang, die Schritte wurden leiser, bis es ganz still wurde. Jetzt realisierte ich, dass er für immer aus meinem Leben verschwunden war. Es tat unsagbar weh. Die ersten Zweifel kamen. Hatte ich vielleicht doch einen Fehler gemacht, war ich zu voreilig gewesen? 

Egal wie, ich konnte nicht mehr klar denken oder fühlen. Eine Welt war in mir zusammengebrochen. Doch hinterher laufen wollte ich ihm auch nicht, zu tief saß die Kränkung. 

Die Bedeutung von falsch oder richtig wusste ich nicht mehr zu deuten. 

Auf einmal hörte ich Georges Stimme und drehte mein Gesicht in seine Richtung.
 „Endlich … Endlich bin ich mit dir alleine!“ 

Sein Arm lag schwer auf meiner Schulter. Wie eine weitere Last, die mich erdrücken wollte. 

Fühlte ich mich dadurch besser, dass er hier war? Eher nicht. Ein Unwohlsein kam auf.
Ich richtete mein verheultes Gesicht auf. Wie in Trance sah ich ihn tränenverschleiert an.
 
~*~*~*Kapitel 44*~*~*~
Noch vor wenigen Minuten war unser Glück perfekt gewesen und jetzt?
Viel zu überrascht von der Kraft, mit
der mich Dean zurückgestoßen hatte, konnte ich nicht mehr rechtzeitig darauf reagieren. Ich sah, wie er mir die Tür vor der Nase zuschlug. Diese Handlung traf mich mit voller Wucht. 

Oh nein, bitte Dean, tu das nicht, flehte ich innerlich und legte meine Hand auf das Türblatt, dann ballte ich sie zu einer Faust.
Laut hämmerte ich dagegen und lauschte gelegentlich, ob sich dahinter was tat. Was ich hörte, war ein leises Poltern und Weinen. Meine Faust öffnete sich von alleine und Trauer überkam mich.
Was hat dein Freund uns nur angetan? 

Ich schluckte schwer.
Mit flacher Hand hämmerte ich weiter gegen das Holz, in der Hoffnung Dean würde mir doch noch öffnen. 

George ist für das hier alles verantwortlich.


Ich fluchte und war außer mir, konnte mich kaum kontrollieren und versuchte, mich Dean mitzuteilen, in dem ich laut rief: 

 „Dean, mach doch bitte die Türe auf, das ist nicht so, wie du denkst. Das war ein alter Artikel … Bitte … George hat diesen Zeitungsausschnitt manipuliert.“ Ich war verzweifelt. Warum hatte ich es Dean nicht gleich mitgeteilt, anstatt ihn mit meinem Verhalten nur noch misstrauischer zu machen? Natürlich war ich nicht stolz auf meine ganzen Aktionen von damals, aber das war Vergangenheit.
Meine Stimme war laut. Er musste mich hören. War George erneut der Grund, dass mir Dean nicht zuhören wollte? 

Bald schon wurde meine Stimme immer dünner. Ich spürte, dass Dean mir nicht zuhören würde. 

Was hatte Dean nur für einen Freund, der hier Böses mit uns veranstaltete?
Diesem Abschaum würde ich keinen Respekt mehr zollen. Er hatte diese Ehre, ordentlich behandelt und angesprochen zu werden, nicht verdient. 

 „Das wirst du mir büßen, George …“ Ich schwor mir selbst, meine Drohung wahr zu machen, egal in welch einer Form. Einen Mann in meinem Status behandelte man anders.
Ich wusste nicht, wie lange ich schon an der Tür hämmerte, jedes Zeitgefühl hatte ich verloren, schließlich gab ich schweren Herzens auf. Erkannte enttäuscht, dass ich hier nichts mehr ausrichten konnte. Dean wollte einfach nicht aufmachen.
Ich hörte sein Wimmern. Mein Herz verkrampfte sich, als mir bewusst wurde, dass ich wieder was Kostbares verloren hatte.
Wir hatten unsere stürmische Verliebtheit nicht richtig auskosten können. Weder bei mir, noch bei ihm. Nur ein kurzes Glück versteckt in meiner Garage. Wie zwei Schwerverbrecher, die etwas Unanständiges getan hatten, hatten wir uns benommen, und das in meinem eigenen Haus. Eine bittere Pille. 

Plötzlich verspürte ich einen Hass auf meine eigene Gesellschaft und donnerte ein letztes Mal mit voller Wucht gegen die Tür: 

 „Mach die verfluchte Tür auf! Lass es mich erklären!“ Verletzt in meiner Seele und auch in meinem Stolz, ließ ich letztendlich von seiner Wohnungstür ab. 

Es hatte keinen Zweck. Dazu war Georges Einfluss auf Dean zu groß geworden. 

 „Was ist das für ein Lärm, junger Mann, den Sie seit über einer viertel Stunde hier veranstalten?“ 

Ich drehte mich um und sah, dass die Nachbartür einen spaltbreit offen war. 

 „Ich rufe gleich die Polizei, das ist ja unerhört!“ Eine Frau mit Lockenwicklern und Hausmantel lugte griesgrämig heraus.
 „Entschuldigen Sie die Störung. Ich gehe schon, wird nicht mehr vorkommen“, murmelte ich im Vorbeigehen.
Sie hob abwehrend die Hand, schloss aber dennoch ihre Tür ohne einen weiteren Einwand. 

Ich hing meinen Gedanken nach und verließ geknickt das Treppenhaus, nicht ohne ein ungutes Gefühl im Bauch, das mit jedem Schritt zunahm, je mehr ich mich von Dean entfernte.
Schmerzlich erinnerte ich mich, wie schön es eben noch zwischen uns gewesen war. 

Natürlich hätte ich ihn nicht komplett vernascht im Treppenhaus. Ich wollte ihn aufheizen, wollte ihm seine Angst vor einem Mann nehmen. Wäre George nicht gewesen, wären wir jetzt im Bett gelandet, hätten das gemacht, wofür wir seit gestern bestimmt gewesen waren. Seit unsere Blicke sich das erste Mal trafen, seit unsere Körper wussten, dass sie eigentlich zusammengehörten, zusammen sein wollten. Diese Magie, die seit gestern Früh seit zehn Uhr zwischen uns geherrscht hatte, war kaputt und zunichtegemacht worden.
Den Familienvater wieder mimen, den Ehemann auf Papier zu spielen, auch wenn nur für die Öffentlichkeit, so sah meine Zukunft erneut aus. Mich mit falschem Namen heimlich in Clubs schleichen zu müssen, in Darkrooms begeben, um irgendwelche Männer abzuschleppen, die unbedeutend waren. Ich würde auch dort eine anödende Leere verspüren.
Nicht schon wieder. Mit dir hätte ich die Kraft gehabt dies alles, zu ertragen.
Ich ließ die Schultern nach vorne hängen. Deans sanfte, wache Augen, sollte ich sie niemals wieder sehen dürfen? 

Ich war deprimiert, geknickt. Keine Worte fand ich für meinen Zustand. Wieder würde ich in meinen trostlosen, goldenen Käfig zurückkehren. Die Vorstellung daran ließ mich verzweifeln, ich schlug die Hände vors Gesicht, schluchzte, dann nahm ich sie wieder runter. Ich strich mir über die Haare, blinzelte meine Tränen weg. Schon lange hatte ich nicht mehr geweint. Eigentlich seit Kevins Tod nicht mehr.
Dean, ich liebe dich. Lautlos formte ich diesen Satz.
Schwerfällig setzte ich meinen Weg fort, blieb an der Eingangstür stehen, hielt die Türklinke in der Hand, im Begriff sie herunterzudrücken und für immer aus seinem Leben zu verschwinden. Meine rechte Hand steckte ich in die Manteltasche, fühlte mein Handy. Kalt und schwer lag es in meiner Hand.
Mir kam eine Idee. Ich wischte mir die noch vorhandenen Tränen fort, holte tief Luft und nahm mein Telefon heraus. Ohne zu zögern, wählte ich die Nummer der Zentrale des Sicherheitsdienstes und ließ mich verbinden.
Auch wenn du mich jetzt hinausgeworfen hast, ich werde dich diesem Köter nicht zum Fraße vorwerfen.
Du Schweinehund, dir überlasse ich Dean nicht, jedem anderen, auch wenn es noch so schmerzt, nur dir nicht.
Mit dir stimmt definitiv etwas nicht, so schnell schiebt man auf niemanden einen Hass.
Es klingelte zweimal, bis eine Stimme sich meldete. Ich hatte sofort den richtigen Mann dran.
 „Hallo, hier spricht Philipp … Philipp of Sunderland. Ich bräuchte Ihre Hilfe … Es gibt Probleme.“
 
~*~*~*Kapitel 45*~*~*~
 „Wie meinst du das?“ Ich verstand seine Worte nicht. Sie prallten buchstäblich an mir ab.
Er zog mich noch enger an sich und ich wusste im ersten Augenblick nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Viel zu perplex war ich, bis ich feuchte Küsse auf meinem Gesicht spürte. Mir war das auf keinen Fall angenehm.
 „Nein, lass … das …“ 

Ich wehrte seine Aufdringlichkeit ab. 

Was machst du da? 

Zusätzlich versuchte ich, mich aus seiner Umarmung zu befreien.
 „Bitte nicht …, hör auf, nur weil ich mich in Philipp verliebt habe, heißt das noch lange nicht, dass man mich ungefragt küssen darf.“
Ich stieß ihn kräftig von mir, sodass er leicht taumelte. Er fing sich in der Hocke recht schnell wieder ab.
 „George bitte, … ich will nicht“, forderte ich mit gewissem Nachdruck in meiner Stimme.
 „Doch du willst, ich habe so lange darauf gewartet“, murmelte er mir ins Ohr. 

Schnell war er wieder bei mir, legte abermals seinen Arm um mich. Ich spürte seine Finger auf meiner Lederjacke. 

Ich war viel zu ausgelaugt, um seinen Arm abzuschütteln, wunderte mich aber über sein seltsames Verhalten.
 „Bist du verrückt geworden, was ist nur in dich gefahren? George, ich brauche dich als Freund und nicht als ein Versuchsobjekt unserer Freundschaft.“ Ich war verwirrt, als ich zu ihm sah und er schaute mich nur mit verklärtem Blick an.
 „Na gut, ich bin geduldig … Tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest. Aber ich konnte doch bei diesem blonden Riesen nicht tatenlos zusehen, wie du in dein Unglück rennst. Ich bin immer für dich da. Denk doch mal darüber nach, ich bin der Gute, er ist der Schlechte.“ 

Die merkwürdige Denkweise von George überraschte mich.
 „Was redest du da? Gut oder schlecht? Bitte, George, ich hab jetzt nicht den Kopf dafür.“ Ich sah auf seine linke Hand. Er hielt einen Wattebausch,
was mich überraschte. 

Was willst du denn damit?


Ich war auf einmal von meinen eigenen Problemen abgelenkt und wurde neugierig.
 „Was hältst du in deiner Hand?“, fragte ich ihn.
Aus seiner Mimik heraus las ich, dass er sich erschrocken hatte.
 „Ich? N-Nichts … Es ist nur ein Wattebausch. Ich hatte vorhin Nasenbluten und dachte, ich bräuchte ein Frisches für unterwegs, vergaß es nur wegzupacken.“ Er steckte es in Windeseile in seine Jacke. 

Verwundert schüttelte ich meinen Kopf. 

 „Wattebausch?“ Aber um mich wirklich damit beschäftigen zu können, überrollte mich abermals die Trauer um Philipp.
 „Warum hat er das getan?“ Ich war in meinem Kummer versunken, suhlte mich im Selbstmitleid. 

Warum war er nicht ehrlich gewesen? Waren das die Dinge, auf die er nicht stolz war?
Du bist ein untreues Schwein und von wegen schwul? Treibst es auch mit anderen Frauen. Dann bist du bisexuell. Hättest es ja gleich sagen können.


Ich kam mir seltsam betrogen vor. Aber nicht nur von ihm, sondern auch von George, dem ich meine Wut auf Philipp zu verdanken hatte.
 „Warum hast du das gemacht?“, fragte ich ihn direkt. „Ich weiß genau, dass du Schwule nicht magst. Du hast Philipp gar keine Chance gelassen. Wir sind doch Freunde, und Freunde tun sich gegenseitig nicht so weh.“
 „Du doch auch nicht, oder wer hat ihm letztendlich die Tür vor der Nase zugepfeffert?“, konterte George bissig zurück, vergrub seine Hände in der Jeanstasche.
Ich rieb mir über das Gesicht und brabbelte selbst für mich unverständliche Worte, bis ich mich George zuwandte.
 „Das ganze Wochenende stand schon nicht unter einem günstigen Stern. Es war einfach zu viel für mich. George, du wusstest genau, wie ich reagieren würde. Keiner kennt mich so gut wie du.“ Eine Haarsträhne fiel mir ins Gesicht und George wollte sie mir zurückstreichen, da wich ich geschickt aus. 

 „Lass das!“, gab ich patzig zur Antwort, da ich jetzt auch auf ihn sauer wurde.
Philipp hätte mir bestimmt eine Erklärung abgegeben, wenn ich ihn gelassen hätte. Wenn!
Die Wievielte denn, Dean?, sprach mein Gewissen. Die Fünfte oder Sechste?
Ich blies mir schließlich die Haarsträhne selbst aus dem Gesicht. Wieder kamen mir die Tränen dabei.
 „Keiner kennt mich so gut wie du, George … Warum also?“, schniefte ich trotzig.
 „Anscheinend kenne ich dich nicht gut genug, sonst hätte ich …“ Er stockte kurz, „… sonst hätte ich deine andere Seite bemerken müssen“, erwiderte er schließlich trocken und bekam einen seltsamen Glanz in seinen blauen Augen. Er wollte mich im Gesicht berühren, aber ich schlug seine Hand weg.
 „Was für eine andere Seite?“ Ich winkelte meine Beine an und umschloss sie
mit meinen Armen. Immer noch hatte mich George im Arm und es wurde mir langsam aber sicher zu viel. Ich wollte meine Ruhe. „Mir ist das noch nie passiert … Und wird es wohl auch nicht mehr, das war Liebe auf den ersten Blick, verstehst du“, flüsterte ich tränenerstickt mehr zu mir selbst als zu ihm. 

 „Lass mich alleine, bitte … Wenn ich dir was bedeute und du mir Gutes tun willst, dann lass mich, oder gönne mir die Ruhe“, bat ich meinen Freund und schüttelte seinen Arm von mir ab.
 „Dean, ich möchte dich aber nicht alleine lassen. Komm mit zu mir, dort kannst du dich ausruhen, dort kümmere ich mich auch um dich. Ich hab für uns was gekocht.“
Jetzt starrte ich ihn seltsam an. 

Willst du es nicht begreifen? Hat Philipp am Ende doch Recht gehabt mit seiner Vermutung, George wäre in mich verliebt? 

Der
Gedanke wollte nicht so recht fruchten.
Ich schüttelte den Kopf. „Nein George, bitte nicht.“
Irgendwie, ich begriff es selbst nicht genau, wollte ich ihn aus meiner Wohnung locken. Ich fühlte mich gar nicht mehr so wohl in seiner Nähe. 

Deswegen sagte ich schnell: „Ich laufe dir schon nicht davon, okay.“ 

Ich lehnte meinen Kopf wieder an die Tür, versuchte unter meinen Tränen zu lächeln, was aber gründlich misslang.
Er seufzte nur und gab sich einen Ruck. Wieder nahm er mich in den Arm, und diesmal für meinen Geschmack viel zu lange. Ich befreite mich von ihm, sah ihm ernst ins Gesicht.
 „Kumpel, warum hast du mich eben geküsst?“
 „Ich wollte wissen, wie das ist.“ 

Er hatte mir einen Tick zu schnell darauf geantwortet. Ich kniff meine Augen zusammen, musterte ihn genauer. Seltsam, er verhielt sich so eigenartig ruhig, das passte nicht richtig zu ihm. Ich wischte mir meine Tränen aus dem Gesicht.
 „Komisch, ich glaube dir kein Wort“, entwich es mir ganz spontan und ich konnte mich für meinen überschnellen Satz selbst ohrfeigen.
Seine Augen bekamen einen gefährlichen Glanz, und als er zum Sprechen ansetzte, klingelte sein Handy.
 „Verdammt …“, fluchte er. Ich sah, wie er sein Telefon herausnahm und dabei war, das Gespräch wegzudrücken. 

 „Willst du nicht rangehen?“, versuchte ich Zeit zu schinden, denn in mir wuchs eine unerklärliche Angst.
George war nicht aufrichtig, das spürte ich überdeutlich, daher bemühte ich mich, so ruhig wie möglich zu wirken. Er sah mich an, nickte, dann nahm er das Gespräch entgegen. Ich hielt die Luft an, hatte ich doch befürchtet, das Handy könnte verstummen, bevor er abgenommen hätte. 

Hoffentlich gehst du bald. 

 „Ja … Ja … Muss das sein? Ich habe hier eine … Ja, ich komme.“ Wütend klappte er sein Handy zu.
 „Dean.“ Seine Stimme klang ernst.
 „Ja?“ Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.
 „Ich muss für einen Kollegen einspringen, im Tower sind Schmuckstücke verschwunden. Hm, üble Sache.“
 „Okay, dann sehen wir uns …“ Hoffentlich gehst du endlich.
 „Ich komme morgen bei dir vorbei …“
Nein, bitte nicht. Ich werde dir einfach nicht aufmachen.
 „Ja“, sagte ich nur. Geh endlich … Bitte.
 „Lauf mir nicht davon …“
Ich schüttelte stumm den Kopf, spielte mit … 

Dean, meine innere Stimme warnte mich. Sei vorsichtig.
 „Wir sehen uns Morgen.“ 

Als ob ich es geahnt hätte, zog er mich von der Tür weg und zu sich hoch. Er umarmte mich und gab mir einen rauchigen Kuss direkt auf den Mund. 

Mist …


Philipp hatte in dem Punkt Recht. Die Erkenntnis darüber traf mich mit voller Wucht. 

Oh Gott, nein. Nein, bitte nicht.
Großer Gott, was ist mit George passiert? Er hat mich nie angemacht … Nie …


Ich schluckte zwischen seinen Lippen, versteifte mich, wollte mich lösen, aber er gab mich nicht frei.
Bitte, ich will nicht, lass mich los.
Er missverstand meine Haltung komplett. Doch signalisierte mein restlicher Verstand, dass ich George in Sicherheit wiegen sollte. Also verhielt ich mich ruhig, legte gegen meinen eigentlichen Willen den Arm leicht um ihn. Übelkeit stieg auf, als ich dies tat. 

Er löste den Kuss zwischen uns. Die ganze Zeit über hatte ich meine Lippen fest zusammengepresst und war froh, dass er mir nicht den Mund mit seiner Zunge geöffnet hatte. Einen Zungenkuss wollte ich auf keinen Fall. Schon alleine bei dem Gedanken daran, musste ich einen Brechreiz unterdrücken.
 „Dean … Ich will nicht nur dein Freund sein … Ich will dich …“ Er sprach die Worte keuchend, schob seinen Zeigefinger unter mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen. 

Aus halb geöffneten Lidern sah ich ihn an – gezwungenermaßen. 

 „Ich verstehe.“ Mein Körper zitterte vor Angst, als ich die Tür aufmachte.
 „Ja wirklich?“ Er sah mich strahlend an. „Dann sehen wir uns also morgen?“
 „Bis Morgen … George …“ Monoton und äußerst kurz gehalten, antwortete ich ihm und schob ihn dezent und so ruhig, wie es mir möglich erschien, aus meiner Wohnung. Nur um ihn nicht misstrauisch werden zu lassen, zog ich dieses ganze Theater ab, was mir eine Höchstleistung abforderte. Dann erst schloss ich die Tür langsam, während meine Nerven zum Zerreißen angespannt waren. Ich wartete, bis die Schritte dahinter leiser wurden, bildete mir sogar ein, die ganze Zeit über, den Atem angehalten zu haben. Mit völlig zittriger Hand schnappte ich rasch nach dem Schlüsselbund und schloss zweimal ab. Erst dann konnte ich wieder richtig durchatmen und wähnte ich mich in Sicherheit. Ich sog die Luft ein, bis ich das Gefühl hatte, wieder mit genügend Sauerstoff versorgt zu sein. Den Schlüssel ließ ich, zu meiner eigenen Sicherheit, innen stecken. Ich lehnte mich mit dem Rücken ans Türblatt und stieß einen erleichterten Seufzer aus, dabei merkte ich, wie mir die Knie schlotterten. Mein Körper verarbeitete die Woche und mein umgepoltes Liebesleben nicht ohne Konsequenz. Meine Hände waren zu zittrig. Die Knie wurden wackelig wie Pudding. Dann brach kalter Schweiß aus mir heraus, vor meinen Augen tanzten kleine, weiße Striche. Der Vorbote eines Kreislaufkollaps bahnte sich an, den ich versuchte aufzuhalten. So sehr ich mich auch dagegen wehrte und versuchte, ruhiger zu werden, es gelang mir nicht. Ich schaffte es auch nicht mehr in die Küche oder sonst wo hin. Mein Körper kapitulierte. Wie in einem Karussell, begann sich alles um mich herum, zu drehen. Ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren. Das Karussell war im vollen Gange. Seltsamerweise galt mein letzter Gedanke dennoch Philipp. Und während ich auf den Flurboden fiel, sah ich vor meinem geistigen Auge das Bild aus der Zeitung aufblitzen.
 „Philipp … Warum?“, entwichen die letzten Worte aus meiner Kehle. Dann wurde ich unbarmherzig in eine schwarze Leere gezogen. Die Ohnmacht war über mich hereingebrochen. 

 
~*~*~*Kapitel 46*~*~*~
Endlich bin ich diesen Lackaffen los. 

Der Blick von Dean zerriss mich fast. Langsam sah ich, wie er tränenüberströmt die Tür hinab glitt. Es stellte für mich ein schlimmes Bild dar. Nur einmal hatte ich ihn in so einem Zustand erlebt.
Dean, mein Dean, weine nicht wegen so einem. Das hat er nicht verdient.
Eine Weile betrachtete ich die zusammengekauerte Person vor mir. Dann kniete ich mich vor ihm hin, setzte mich schließlich zu ihm. 

Endlich, so lange habe ich warten müssen, jetzt bist du mir so unendlich nahe.
 „Endlich … endlich bin ich mit dir alleine!“ Und schon hatte ich meine gedachten Worte laut ausgesprochen. Ich sah ihm fest in die Augen.
 „Wie meinst du das?“ Er sah zu mir. Ich musste mir dennoch auf die Zunge beißen, um nicht zu grinsen, als ich die verzweifelten Rufe seines Grafen vernahm. Irgendwann hörte ich nichts mehr. 

Besser für dich du, blödes Arschloch.
Oh Dean, ich möchte dich spüren. 

Ich
wurde wieder ernst und legte sanft meinen Arm um seine bebenden Schultern, beugte mich vor, roch an seinem Haar, das mich leicht an der Nase kitzelte. Sein Haar roch nach Kräutern. 

Du riechst so wundervoll … mmh.


Erst jetzt bemerkte ich, wie ich mich seinem
Gesicht unbemerkt genähert hatte. Meine Lippen kamen der wundervollen Haut immer näher. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Und endlich war es soweit. Jetzt schmeckte ich auf meinen Lippen seine Wangen, die von den sinnlos vergeudeten Tränen salzig waren. Seine Augen, diese langen Wimpern, die Jugendhaftigkeit.
Du bist so schön. 

Ich ertrank schier vor Leidenschaft für diesen Mann. 

Ich fühle dich auf meinen Lippen, die sich so sehr nach dir gesehnt haben. Oh Dean, du weißt gar nicht, wie wunderbar du dich anfühlst. Wie weich deine Lippen sind, so unschuldig und nur mir gehörend. 

In meiner unteren Region begann sich, Leben zu entwickeln. Siehst du Dean, wie er groß und stark wird. Ich werde so hart, nur alleine in deiner Gegenwart. Kein Philipp mehr weit und breit, der uns stören kann.
 „Nein, lass … das …“,
wehrte Dean
meine Annäherungen ab.
Mein kleiner Kater wetzt die Krallen. Es törnt mich an, das gefällt mir. Weißt du denn nicht, wie mir das gefällt, wenn du dich wehrst?
 „Bitte nicht …“, hörte ich ihn sagen.
Ich ließ von ihm ab, wollte ihn dann doch nicht verschrecken, sah in sein verweintes, fast ängstliches Gesicht hinein. 

 „Hör auf, nur weil ich mich in Philipp verliebt habe, heißt das noch lange nicht, dass man mich ungefragt küssen darf.“
Ich bekam einen kräftigen Stoß, worauf ich leicht ins Taumeln geriet und mich nur schwer abfangen konnte.
 „George bitte, ... ich will nicht“, flehte Dean mich an.
Ich mach doch nichts, ich will dir nur so nahe sein, wie es anscheinend ein Philipp auch konnte. Im Innern weißt du, dass du das auch magst. Ich werde dir dabei helfen.
 „Doch, du willst, ich habe so lange darauf gewartet“, murmelte ich ihm ins Ohr. 

Du willst es, nur weiß es dein Verstand noch nicht … Ich helfe dir, denn du liebst nur mich. Nur mich, hörst du?
Wieder hatte ich mich neben ihn hingesetzt und legte meinen Arm erneut um ihn, streichelte ihn an seiner Schulter. Diesmal wehrte er mich nicht ab.
Geht doch, Süßer. 

 „Bist du verrückt geworden? Was ist nur in dich gefahren? George, ich brauche dich als Freund und nicht als ein Versuchsobjekt unserer Freundschaft.“
Warum sagst du so etwas? 

Mein Blick verschleierte sich, ein kleiner Stich breitete sich in meinem Herzen aus.
Gib ihm Zeit.
Er tat mir ja leid. Er hatte viel verkraften müssen, und erst das mit seinen Eltern. Tja, die waren mir halt auch im Weg. Aber das würde er nie erfahren, niemals.
 „Na gut, ich bin geduldig …“, sagte ich schließlich, „tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest. Aber ich konnte doch bei diesem blonden Riesen nicht tatenlos zusehen, wie du in dein Unglück rennst. Ich bin immer für dich da … Denk doch mal darüber nach, ich bin der Gute, er ist der Schlechte.“
Ja genau, er hat versucht mir Dean zu verderben, er wollte nur mit dir schlafen, fügte ich gedanklich hinzu.
Ich hörte, wie Dean für diesen Grafen Partei ergriff, vielleicht sollte ich ihn doch bewusstlos machen? Mir fielen meine K.O-Tropfen wieder ein. Der in Medikamenten getränkte Wattebausch war schon am Austrocknen, dennoch hielt ich ihn weiterhin versteckt in meiner Hand - für alle Fälle. Zum Glück roch man die Medizin nicht sehr stark.
Ich dachte schon, ich müsste Philipp oder dich damit lahmlegen, aber der gibt ja schnell auf und du, du bist einfach nur hinreißend.
 „Was hältst du in deiner Hand?“, wurde ich auf einmal gefragt. 

Scheiße, Dean hat es entdeckt. Lass dir was einfallen, komm Georgie, im Lügen bist du ein Ass.
 „Ich? N-Nichts … Es ist nur ein Wattebausch. Ich hatte vorhin Nasenbluten und dachte, ich bräuchte ein Frisches für unterwegs, vergaß es nur wegzupacken.“ Gut gemacht, lobte ich mich selbst, ließ schnell den Wattebausch in meiner Jackentasche neben dem kleinen Fläschchen verschwinden.
Ich hörte, wie Dean etwas murmelte, verstand dennoch seine Worte nicht, weil er mehr zu sich sprach, als zu mir. Wieder sah ich ihn in seinem Kummer ertrinken.
 „Warum hast du das gemacht?“, fragte er mich. 

Was hab ich gemacht? Was?


Warum stellte mir Dean jetzt diese dumme Frage? 

Ich hab dich vor ihm beschützt, du Dummerchen, beantwortete ich ihm in Gedanken seine Frage.
Aber Dean hatte sich schon in Rage gesprochen. 

 „Ich weiß genau, dass du Schwule nicht magst. Du hast Philipp gar keine Chance gelassen. Wir sind doch Freunde, und Freunde tun sich doch gegenseitig nicht so weh.“ Dean brach wieder in Tränen aus. 

Bitte nicht weinen, schlafe weiter mit Frauen, aber heule doch nicht wegen eines Arschlochs. Außerdem, warum ergreifst du für so einen Abschaum überhaupt noch Partei?
Das macht mich nicht gerade glücklich, dass du so reagieren musst.
 „Du doch auch nicht“, konterte ich deshalb etwas bissig zurück. „Oder wer hat ihm letztendlich die Tür vor der Nase zugepfeffert?“ Ein bisschen beleidigt war ich schon und vergrub meine Hände in der Jeanshose.
Dean rieb sich über das Gesicht, das verquollen und rot geweint aussah. Ich hörte ihn erneut undeutlich reden, aber dann wandte er sich wieder mir zu; ich streichelte ihn sanft am Arm.
 „Das ganze Wochenende stand schon nicht unter einem günstigen Stern. Es war einfach zu viel für mich. George, du wusstest genau, wie ich reagieren würde. Keiner kennt mich so gut wie du.“ 

Ich sah, wie ihm eine Strähne seines wundervollen Haares ins Gesicht fiel. Gebannt starrte ich drauf, bis ich meine Hand erhob und sie hinter das Ohr streichen wollte. Er wich mir aus, wollte nicht berührt werden. 

Verdammt.
 „Lass das“, hörte ich ihn sagen. Er klang sauer.
Warum? Ich wollte dich nur beschützen … 

Dennoch ließ ich mir nichts anmerken. Währenddessen blies sich Dean
seine Haarsträhne selbst aus dem Gesicht. Ich musterte ihn dabei. Einzelne Tränen liefen ungehindert aus seinen Augen, hinterließen nasse Spuren auf seinen Wangen und über seinen schön geschwungenen Mund. Sie sammelten sich an seinem Kinn zu einem größeren Tropfen. Gebannt starrte ich darauf, biss mir in die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken.
Du machst mich wahnsinnig. Als ich noch nichts von deiner Neigung wusste, konnte ich mich noch bremsen. Auf Frauen bin ich nicht eifersüchtig, du bist für mich die Frau meines Lebens, wie gerne würde ich mit dir schlafen, du weißt nicht wie sehr.
 „Keiner kennt mich so gut wie du George … Warum also?“, hörte ich ihn vorwurfsvoll fragen.
Das tat weh!
 „Anscheinend kenne ich dich nicht gut genug … sonst hätte ich …“, ich stockte kurz, “... sonst hätte ich deine andere Seite bemerken müssen.“ 

Ich musste trocken schlucken. Meine Gedanken überschlugen sich.
Tu das nicht, Dean, bitte.
Ich sah ihn nur stumm an. Meine Finger, wollten seine geröteten Wangen berühren, aber ich wurde unsanft von ihm abgewiesen.
 „Was für eine andere Seite?“, fragte er. Dean hatte seine Beine angewinkelt, trotzdem behielt ich meinen Arm um ihn. „Mir ist das noch nie passiert.“ 

Was passiert!?
Ich verstand nur die ersten Wörter, denn er heulte wieder los. Oh, wie wurde ich sauer auf diesen Scheißkerl. Aber ich hatte sehr viel bei Philipp angerichtet. Oh ja, er
würde
alles verlieren, dafür hatte ich schon gesorgt. Meinem Dean machte man keinen Kummer.
Ich werde mir deine Liebe noch nicht erzwingen, ich bin geduldig, du wirst dich bald in mich verlieben. Sehr bald schon.
 „Lass mich alleine, bitte … Wenn ich dir was bedeute und du mir Gutes tun willst, dann lass mich, oder gönne mir die Ruhe“, hörte ich ihn schließlich sagen.
Gib ihm Zeit!?


Oh verdammt, es fiel mir sehr schwer. Mein Arm wurde unsanft von ihm abgeschüttelt. 

 „Dean, ich möchte dich aber nicht alleine lassen, komm zu mir …, dort kannst du dich ausruhen, dort kümmere ich mich auch um dich. Ich hab für uns was gekocht.“ Ich startete einen letzten Versuch, ihn vielleicht doch in meine Wohnung zu locken, ihn zu lieben, so wie ich es mir immer ausgemalt hatte, seit ich Dean mit diesem Grafen zum ersten Mal gesehen hatte.
 „Nein George, bitte nicht.“ Dean schüttelte energisch mit dem Kopf und ich bekam die für mich in diesem Moment schlimmste Abfuhr … 

Schade, dachte ich, schob meine Hand in die Jacke, wo sich der Wattebausch befand. Meine Finger umschlossen ihn, drückten ihn fester zusammen.
 „Ich laufe dir schon nicht davon, okay?“ Dean lächelte mich an. Über diesen Sinneswandel freute ich mich. Meine Augen leuchteten.
Es gab also doch eine reale Hoffnung für mich. 

Hurra, ich könnte dich am liebsten vernaschen, mein Süßer.
Meine Hand kam wieder zum Vorschein, ich hatte den Wattebausch losgelassen. Ganz automatisch und innerlich soweit beruhigt, schloss ich ihn im Sitzen in meine Arme, drückte mich fest an seinen warmen, geschmeidigen Körper. Er aber schob mich von sich und ich seufzte schwer.
 „Kumpel, warum hast du mich eben geküsst?“ Nasse, blaue Augen blickten mich trübe an.
Ich erschrak, war auf diese Frage nicht vorbereitet. Was sollte ich sagen?
Dean, ich liebe dich schon seit über zehn Jahren. Dean, du bedeutest mir mehr, als jede Frau und jeder Mann zusammen.


Ich kam in arge Bedrängnis, darum sagte ich schnell und spontan: „Ich wollte wissen, wie das ist“, versank dabei ganz in seinen Augen. 

Er hingegen runzelte nur die Stirn. „Komisch, ich glaube dir kein Wort.“
Wieso glaubte er mir das nicht?
Dean, sage das nie wieder, ich zeige dir, dass ich besser ficken kann, es dir besser besorgen kann, vor allem besser als dieser Philipp. Seinen Schwanz werde ich ihm abschneiden, sollte er jemals in dich eindringen. Er gehört kastriert. Aber du hast Recht, ich brauche nicht wissen, wie es mit dir ist, oder wie deine Küsse schmecken, denn ich weiß: Sie schmecken süßer als Honig. 

Ich hörte in meiner Jacke ein Brummen, darauffolgend eine Melodie. Mein Handy klingelte.
Scheiße, falscher Moment, soll das blöde Ding doch klingeln.
 „Verdammt … “ Fluchend nahm ich mein Handy und wollte das Gespräch schon wegdrücken.
 „Willst du nicht rangehen!?“, wurde ich von ihm gefragt.
Rangehen und dich nicht flachlegen können.


Ich schaute Dean in die Augen, sah, wie er mich unsicher ansah.
Verdammt, wiege ihn in Sicherheit. Schnell!
Ich holte schwer Luft, erst dann nahm ich, wenn auch äußerst ungern, das Gespräch entgegen.
Meine Aufmerksamkeit war sofort hergestellt, als ich die Stimme erkannte. Es war mein Chef. Einer meiner Kollegen wurde zu einem anderen Einsatz gerufen. Anscheinend fehlten Schmuckstücke, das hatte höchste Priorität. Es kam nicht oft vor.
Scheiße, dachte ich und konnte mich ärgern über diesen sinnlosen Zwischenfall. 

Ich atmete tief durch. Genervt sagte ich schließlich zu meinem Chef, dass ich sofort zum Dienst erscheinen würde. Ich musste mich nur noch umziehen. Manchmal hasste ich meinen Job, wenn ich so angerufen wurde. Und doch verdiente ich damit meinen Lebensunterhalt, und schließlich war er auch mein Alibi. Auch wenn heute mein freier Tag war. Arbeit ging vor. Ein bisschen wütend, mein Chef sollte merken, dass ich mich wirklich auf meinen freies Wochenende gefreut hätte, beendete ich das Gespräch, klappte das Handy zu.
 „Dean.“
 „Ja?“ Seine blauen Augen blickten mich zaghaft an.
 „Ich muss für einen Kollegen einspringen, im Tower sind Schmuckstücke verschwunden, hm, üble Sache.“ 

 „Okay“, hörte ich ihn mit sanfter Stimme sagen.
 „Ich komme morgen bei dir vorbei … “ Ich wollte trotzdem so schnell wie möglich mit ihm zusammen sein, mit ihm schlafen. Er bejahte, und ich stieß erleichtert die Luft aus, sagte, dass er mir nicht davonlaufen sollte, man weiß ja nie.
 „Wir sehen uns Morgen.“ Ich zog Dean hoch, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss. Ich merkte freudig, wie er den Kuss erwiderte, denn er schluckte in diesen Kuss hinein, was mich abermals hart werden ließ. Trotzdem versteifte sich mein langhaariger Traum. 

Aber was war das? Ein Stromschlag nach dem anderen jagte unerwartet durch meinen Körper. 

Dean hatte einen Arm um mich gelegt. Ich wurde wie Butter in seinen Händen. Endlich durfte ich nicht nur sein Kumpel sein. Schon seit dem Militär sehnte ich mich danach.
Oh, alles würde ich für dich machen.
Ich schaute ihm ernst ins Gesicht. „Dean … Ich will nicht nur dein Freund sein … Ich will dich …“, und hob sein Kinn dabei an, legte
all meine Liebe in diesen Blick.
 „Ich verstehe.“ Er nickte, seine Haare fielen über die Schulter, umrahmten weich sein Gesicht. In meiner Hose wurde es bedrohlich eng. Ich wusste, bevor ich den Dienst antreten würde, musste ich mir zu Hause noch rasch einen herunterholen, so wie ich es immer machte, nachdem ich Deans Wohnung verließ, oder wir vorher verabredet waren.
Du bist die beste Wichsvorlage.
 „Ja wirklich … dann sehen wir uns morgen.“ Dean hatte mir das schönste Geschenk bereitet und ich
musste ihn zu nichts mehr zwingen. Morgen würden wir endlich miteinander schlafen. Ich war voller Euphorie, dass mir dieser Zwischenfall mit dem Handy gar nicht mehr so schlimm vorkam.
 „Bis Morgen … George …“ Dean schob mich fast zärtlich hinaus, machte ganz langsam die Türe hinter sich zu. Ich warf ihm noch verliebte Blicke entgegen, bis er sie fest verschlossen hatte, dann erst drehte ich mich um.
Genau, jetzt sind wir ein Paar. Du und ich, so soll es sein …
Ich beschritt für mich eine glückliche Zukunft.
Oh ja, Dean, wir gehören zusammen … Wir sind füreinander bestimmt.
Draußen regnete es leicht, aber das war für mich kein Problem. Ich ließ die kühle Feuchtigkeit gerne auf mein erhitztes Gesicht fallen.
Philipp. 

Ich lachte hämisch in mich hinein, schnalzte mit der Zunge, nahm meinen Autoschlüssel aus meiner Jacke und spielte damit
ein wenig in meiner Hand herum, als ich auf mein Auto zu schritt, das ich abseits geparkt hatte.
Du bist der Verlierer.


Kurz erkundigte ich mit raschen Blicken die Gegend ab. Ich war alleine, keiner war zu sehen, so reichte es aus, mir kurz ungesehen an meinen Schritt zu greifen, begrüßte freudig meine Männlichkeit.
Wir zwei haben Philipp vertrieben. Du und ich werden viel Spaß haben.
Auf meine Lippen legte sich ein diabolisches Lächeln. Ja, Philipp hatte ich somit schachmatt gesetzt.
Pfeifend und guter Dinge schloss ich meinen
Volvo auf und stieg zufrieden in den neuen Wagen. Ich war der Gewinner und Philipp? Jetzt lachte ich richtig los und hämmerte auf mein Lenkrad ein.
 „Ja, Philipp, du bist raus aus dem Spiel“, rief ich laut und freudig heraus.
Wenn Dean wüsste, dass dieser Artikel schon über zehn Jahre alt war. Aber Dean hatte den Artikel zerrissen und so konnte er die Fälschung nicht mehr erkennen. 

Ich lachte immer noch, als ich an Deans Gemütszustand dachte. Was man alles mit Druckerschwärze verdecken konnte. Ich hatte mit seinem Temperament gerechnet, hatte gewusst, dass er so reagieren würde. Zufrieden strich ich mir die Haare glatt.
Ich startete den Motor, schaltete das Radio ein und fuhr los. Im Hintergrund spielten sie das Lied von Queen: We are the champions …
Wie passend, dachte ich. „Ist das nicht eines deiner Lieblingslieder, Dean? Meins ist es schon lange.“ Ich schnalzte mit der Zunge zum Takt dieser Siegermelodie.
 
 
Fortsetzung folgt mit Band III – The Cut – Gefangen im Sog der Gefühle.
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Nachwort des Autors:
 
Es ist mir nicht einfach gefallen, eine Geschichte in diesem Stil aufzuschreiben, doch ging sie mir nicht mehr aus dem Sinn. Sie ist gewagt und wird im Laufe der nächsten 5 Bücher nicht nur an Spannung zunehmen, sondern sie wird in eine Richtung gehen, die manch einen Leser in Erstaunen versetzen wird. Man kann sie nicht vorhersehen, auch wenn man denkt, dass es so kommen könnte.
Sie denken falsch … 

Randy, 8 Mai 2012

cover.jpeg
Randy D. Avies

Gus

Gefahrliche Leidenschaft

-~

K





